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Vorwort, 



Mßie nacbfolgeade Ahhandlung ist urspränglidi eine in iler 
Ada der Hochschule v(mi Zärich gehaltene Bede , womit ich vor 
swei Jahren meine geschichtlichen Vortrage nn dieser letisteren 
eröflttete. Sie diente raiglädi als öffentUche Prohevorlesung, 
welche gesetzlicher Weise der Bewilligung der aluuleniisclien 
Lelurihatigfcmt yoransMgehmi hat. Dieser doppdte Zweck 
hestinmte ihre nassere Form» Ich wollte die Umrisse des von 
mir gewählten Gegenstandes in möglichster VfriUständigkeü wie» 
4ergdben, und die Lösung dieser Aufgabe mosste in den engen 
Ranm einer einsigen Stunde, die nur vergönnt war, zusammen- 
gedrängt werden« Der Text der Rede nelker ist mit Absicht 
wortgetreu wied^gegeben^ eimge wenige fant nur stilistische 
Aendeningmi abgerechnet; die Erläuterungen und Bi^ge aber, 
für die eich im mfindlichen Vortrage unmögUch eine passrade 
Stelle hatte finden lassen , bildm eine völlig iwne Zugabe* 

Aus dieser Entstehung der kleinen Schrift werden sich 
daher audi die Forderungen ergdben mässen^ die man bOliger 
Weise an dieselbe n stellen hat. Mir war es nunachst iarum 
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zu thun den inneren Gang und das Endresultat der Gesdiichte 
des langobardischen Reiches als ein einziges Ganze vor Augen 
zu füliren, die hierbei zusammenwirkenden Elemente deutlich 
hervorzuheben , und ihr Verhältniss zur allgemeinen C^chichte 
zu bezeichnen; sodann wollte ich grade vermittelst dieses Ideen- 
ganges dazu gelangen mit Sicherheit auf die Stellen und Lücken 
hinzuweisen 9 die auch jetzt noch ausgedehnterer Erörterung 
und Ausfüllung bedürftig sind. Wenn ich für jenes erstere auch 
nur annähernd das Richtige getroffen ^ für dieses letztere die 
Anregung gegeben habe^ so ist der Hauptzweck dieser Blat- 
ter erreicht. 

Die Zeiten der Völkerwanderung , welche dem eigentli- 
chen Mittelalter vorausgehen , und von denen die Geschichte 
des langobardischen Reiches eine der letzten und zugldch 
anziehendsten Episoden bildet , gehören ohne Zweifel zu den 
erschütterndsten und tiefgreifendsten Umwälzungen ^ wenn sie 
nicht die folgewichtigste von allen sind, welche die Mensch- 
heit je betroffen haben. Durch eine Reihe von Jahrhunderten 
stiller Entwickelungen im inneren Leben der barbarischen Völ- 
ker wie der Bewohner des römischen Erdkreises vorbereitet, 
durch die Völkerbewegungen des fernen Hochasiens zum Durch- 
bruche gebracht, durch fortwährende und neu wiederholte 
Schläge in steten Schwingungen fortgeführt, zeigen sie uns 
die gesamte Menschheit wie ein empörtes Meer, in welchem 
die vom Sturme gepeitschten Wogen in den entgegengesetzte- 
sten Richtungen an einander schlagen» In diesem gigantischen 
Kampfe werden hier die Trümmer uralter Cultur von den schäu- 
menden Wellen zur Höhe emporgetragen , dort die Bildungen 
des Tages zur Tiefe hinabgesenkt; das Hordenleben wilder 
Asiaten drängt sich gewaltsam zu den Sitzen des verfeinerten 



und genuanreichen Lebens ^ und die ungebundene Kraft des 
viduums ringt mit der elastischen Zähigkeit starrer tiefgewur« 
Eelter Formen. In diesem Widerstreite unversöhnlicher Gegen- 
sätze scheint die menschliche Gesellschaft zu den einfachsten 
Elementen ihres Bestehens zurückgeführt: sie kämpft um eine 
neue Organisazion des Eigentums, um die heiligen Rechte der 
Familie 9 um persönliche Sicherheit, um Schutz gegen die gröb- 
sten Verbrechen 9 um die naturgemässesten Bedingungen eines 
völkerrechtlichen Verkehrs. In diesem mfihsehgen Ringen um 
die dringendste Notdurft ist nur weniges bleibend und haftend: 
die Formen des Rechtes , in sich dunkel und verkommen , bleiben 
lange ein mattes farbloses Surrogat; die politischen Einrichtungen 
sind ohne schöpferische Lebenskraft y alle Bestandteile des alten 
Volkslebens in völliger Auflösung; und nur die religiösen Ideen 
schreiten da , wo alles Irdische in schwankende Bewegung ge- 
raten ist, mit unsichtbarer Gewalt siegreich vorwärts, bis sie 
die auftosenden Leidenschaften gebändiget und so endlich eine 
neue Stufe der Bildung vorbereitet haben. Die Feststellung 
einer neuen gesellschaftlichen Ordnung ist denmach das im Ver- 
borgenen waltende Prinzip jener Zeit; sie ist so sehr der vor- 
herrschende Charakter derselben , dass wir alle übrige Erschei- 
nungen sich dem übermächtigen Bedürfnisse schweigend unter- 
ordnen sehen. Mit dieser Gesamtanschauung von der Epoche 
der Völkerwanderung ist die nachfolgende Schrift verfasst, und 
ich hoffe, man werde ihr das Zeugniss nicht versagen dürfen, 
dass die Studien, die derselben zu Grunde ligen, über den 
Zeitraum, durch welchen sie sich selber begränzt hat, ziem- 
lich hinausreichen. 

Sollte das Schicksal mir eine bis jetzt vergeblich ange- 
strebte freiere Müsse zu Teil werden lassen, so ist der Gedanke 
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nJciit nafgegAen in einer ausfululiclieren Arbeit auf den gleh* 
clien Ctegenstand Earfiebukommen. Bis dakki möge dieser 
Vorläufer bei Fremden und Gegnern die Stella mchen, die 
ihm gebährU 

Unterstrass bei Zürich , am 14» October 1850. 



A. Fl«gler. 



Bei Carl Gelbel in Leipzig ist so eben ertehienen: 

Dr. J. Fessler's 

I ii c k b I i c k e 

auf seine 

siebzigjährige Pilgerschaft. 

Ein Nacklass. 

In zweiter Auflage heraiMgegeben und mit einem Vorwort eingeleitet 

TOB Prof. Dr. Fr. Ilttlaii. 

Gr. 8. L«»p2tg 18Ö1. YellDpapMr, in Umschlag geheftet Frei» 3 Thfar. 

Diese h&chst iateresststen Denkwirdigkeiten «nd wahrhaft wunderbaren 
Erlebnisse eines Mannes, der, ein geborner Ungar, alsKapnziner- 
mönchundKtostergeistlicher, in angarischenund dsterreicbi- 
scheii Klöstern^ als Lenberger Professor, Schütaling und 
nehrMaliger Rathgeber des Kaisers Josef II., beUetristiseber 
Sdiriflsteiler und ungarischer Creschiebtsehreiber; sovrie nack 
seinem Uebertritte znr evangelischen Religion, als Gesellschafler 
ind Lehrer eines jungen Fürsten ; dann königlich preuss. Staatsbe- 
amter, eifriger Freimaurer, Landwirth und Gutsbesitzer; 
nachher, zufolge eines Rufs des Kaisers Alexander von Russland, 
Professor in St. Petersburg und später viele Jahre als Bischof 
der evangelischen Kirche in Russland, ein so überaus bewegtes 
und fruchtbringendes Leben führte, wurden in der ersten, sehr starken Auf- 
lage schnell im Buchhandel vergriffen und es konnten deshalb seit längerer 
Zeit die vielen Nachfragen nicht befriedigt werden. 

Herr Dr. Fr« Bttlaa, Professor der Geschichte und Politik 
in Leipzig, unternahm es, diese interessanten Memoiren den Anforderun- 
gen der Zeit und Spmcho geaa£ss, munarbeiten lad mit einer charakterisi- 
renden Vorrede zu versehen. Der Verfasser sagt in einer Stelle seines Wer- 
kes von sich: 

„Ich habe einen Zeitraum grosser und erfolgreicher Er- 
scheinungen erlebt. Friedrich n., Ganganelli, Maria There- 
sia, Joseph n., Papst Pins VI., Napoleon ete. waren meine 
Zeitgenossen. An den josefinischen Reformen hatte ich 
keinen unwichtigen Antheil; ihnen verdanke ichmeineBe- 
freiung vom beengenden Klosterleben.^^ 

Fessler hatte nahen Umgang mit demselben fanafischen Politiker Mar- 
tin ovich^ der nebst seinen Verschworenen auf der Generalwiese bei Ofen 
hingerichtet wurde. 

Es ist sonach dieses Werk als geistreiche und belehrende Lektüre zu 
empfehlen. 



Die Revolution 

und 

die Jaden In llng^arn. 

Nebst einem Rückblick auf die 
Geschichte der Letzteren. 

Von J • fiinliorii. 



Bevorwortet von Dr. Julius Fürst, 
Lehrer an der Universität zu Leipzig. 

Gross Octav. Velinpapier. In Umschlag geh. 24 Ngr. 

Inhalt : I. Das demooratische Element im Juden - und Ghristenthume. Die 
Revolution und der .Jude im Allgemeinen. IL Das Verhalten des Juden in Ungarn 
zur Revolution, m. Rückblicke auf seine früheste Geschichte* IV. Seine politische 
und sociale Stellung bis auf die Neuzeit. V. Die Judenfrage auf dem Reichstage 
1839—40. Der Gesetzartikel 29. 1840. VI. Seine Folgen. Das Triennium. 
VU. Rückschritte auf dem Reichstage 1843 — 44. Die Städte- und Judenfrage« 
Vm. Die Märztage. IX. Der 19. April 1848 in Pesth. Die Allianz des Märzmuii- 
steriums mit dem Spiessbürgerthume. X. Das jüdische Bundesblut. Die Pressburger 
Osterfeier und ihre zahlreichen Nachahmungen. 'XI. Die jüdische General- und die 
ungarische Nationalversammlung. XII. Die nachmärzlichen religiösen Reformbe- 
wegungen. Die israelitische Reformgenossenschaft zu Pesth. XIII. Der Einfluss der 
Juden auf die Eutwickelung der ungarischen Revolution und das Maass seiner Theil- 
nahme an derselben. XTV. Die Sterbestunde der Republik. Die Emancipation in 
Szegedin am 28. Juli 1849. XV. Die Judenkontribution von Windischgratz und 
Haynau. Schlussbemerkung. 

Dieses, in geistreichem und unterhaltendem Styl geschriebene Bueil 
wird wegen des darin enthaltenen reichen historischen Stoffes und 
der Schilderung noch unbekannter Thatsachen für jeden Gebildeteii 
von grossem Interesse sein! 



Die ConserratiTen In IJngarn 

und die Centralisatlon. 

Zur Beleuchtung der ungarischen Zustände. 

Von einem Altliberalen. 

Zweite Auflage. 

Velinpapier. Gross Octav. In Umschlag geh. 20 Ngr. 

Inhalt: Vorwort. — Die Gonservativen im Vormärz. — Die Märzerrungenschaf- 
ten und die Gonservativen. — Die Selbständigkeit Ungarns und die Patrioten, — 
Paul Somsich und die Neuoonservativen. — Die Centralisation und die Radicalen. 

Der Verfasser dieser Schrift hat die Ereignisse der letzten Jahre — 
als geborner Ungar — in diesem Lande mit erlebt , und ist mit allen Ver- 
hältnissen genau bekannt. Er schildert namentlich das vormärzliche un4 
jeta^ige Streben der conservativen Partei, so wie die Tendenz der 
Schriften von Somsich, Zsed^nyi etc. mit geistreicher Feder und 
fasst die Centralisationsfrage scharf in^s Auge. 



SSo oft wir den Bildungen der Gegenwart ein tieferes und 
über den Drang des Augenblicks hinwegsehendes Verständniss 
ftbzugewinnen suchen^ so führen uns alle Fäden der Ent Wickelung 
in die Geschichte des Mittelalters zurück» Dieses zog die allge- 
meinen Umrisse der heutigen europäischen Staatengebiete ^ be- 
gründete das innerliche Schwergewicht ihrer Nazionalitäten , und 
gab allen völkerrechtlichen Verhältnissen eine nie gesehene Aus- 
dehnung. In dem Mittelalter wurzeln die Elemente unserer ge- 
sellschaftlichen Ordnung ^ und so wie die Monarchie aus ihm ihre 
Bestätigung herüberholt, so bietet es die Vorbilder eines reich- 
haltigen republicanischen Lebens« Die Scheidung unserer Stände, 
die Einteilung des Bodens , der Zustand der Gewerbe, ja selbst 
unsere Handelssysteme führen in diese Zeit zurück» Das Mittel- 
alter ist zugleich die geheime Werkslätte der europäischen Spra- 
chen und ihrer Literaturen geworden» Es enthält demnach die 
Merkmale vielseitigen Fortschritts , und von einem Stillstande ist 
um so weniger die Bede , da das was wir so zu nennen pflegen, 
gewöhnlich nur diese oder jene Seite betrifft , während andere 
Beziehungen um so mächtiger hervortreten» 

Auch hat sich diese Ansicht so siegreich Bahn gebrochen, 
dass der Vorwurf tausendjähriger Nacht , den man so oft dieser 
Zeit entgegengeschleudert hat, nur noch der unwissendsten An- 
massung zu gute gehalten werden kann» Aber zwischen der 
Anerkennung der geistig selbstständigen Bedeutsamkeit des Mit- 
telalters im allgemeinen, und der geschichtlichen Durchführung 
dieser feststehenden Wahrheit im einzelnen besteht fortwährend 
ein klaffender Widerspruch» Die Einen werden je nach dem Volke, 
dem sie angehören, parteiisch und ungerecht, oder sie mustern 
die Kirche des Mittelalters mit den Augen der Gegenwart, oder 
modeln die damaligen Parteistellungen nach den Gesichtspunkten 
des modernen Liberalismus , der so in dem Mittelalter nirgends 
gefunden wird* Den Andern ist diese Zeit eine Welt der höchsten. 
Poesie, die ihnen romantisch entgegendämmert, wie die Umrisse 
eines fernen Gebirges , dessen kahle Stoppelfelder im bläulichen 
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Dufte des Aethers verschwmden* Manebe greifen in sie hinein wie 
in eine mustergfiUige Vorratskammer, nicht äbel gelaunt die 
dort hergenommenen Stoffe mit dem neuesten chemisch zu ver-^ 
binden , und so die dunkeln Rätsel der Bfinx zu loseB. ITnd alle 
diese Widerspräche erscheinen im Kreise geschichtlicher Studien 
so gut als auf dem Boden des praktischen Lebens j sie sind in 
Bachern niedergelegt und hb in die kleinsten Ritzen friedlicher 
Folianten eingelruogen« « 

DcdT Widerstr^ der Meinungen trifft kein Land m sehr ali| 
Italien, und ven den Perioden neiner Geschichte ktine mehr aln 
die der langobardisehen Zeit. Hier neigt man sich zur Ein- 
nahme j dass wahrend derselben alles rönusehe Leben Ton dcM 
germanisdien Elemente gixaMA ausgelöscht worden sei; dort 
will man die langobardisehe Staatseinricht<uig nur als bald ver- 
iuchttgte Uebertundiung gdten lassen« Denlsche SdiriftsteUer 
klagen die damaligen Einwohner Italiens eiaer TÖlligen Entner'-« 
vung an 9 und die Italiener beehren dafür die Langebarden mit 
dem Titel rober und geisdoeer Barbaren. Knrz! man kämpft 
wie um rin Vorwerk ^ daa iber ien Besitz mner ganzen Festung 
entscheidet« 

Die Annahme^ daas em durdi Kriegsgewalt siegendes und 
eroberndes Volk wie die Langobarden j kaum auf fremdem Bodmi 
angesiedelt 9 sich akobald alles angeiNimen und heimischen We- 
sens hatte begeben kftnnen j um von Stmde an in dem eriegenen 
und unterworfenen Volke völlig aufzugehen ^ widerspricht so sehr 
aUer inneren Wahrscheinlidikeit und aller geschichtlichen Erfah- 
rung, dass es nnr der Fragestellung sdber bedarf um Jede Wi- 
derlegung überflüssig zu machen« Aber auch die Verteidiger des 
germanischen Uebergewichts oder^ vne sie zu sagen pflegen, der 
unbedingten Durchfähning des langobardwdien Rechts in Italien, 
tragen ihre Behauptung in einer Weise vor , deren grelle Färbung 
nur darum leichter als jene ^stere JMeinung besticht, vi'eil sie 
durch das stets in den Vordergrund gestellte Auftreten des er-* 
obemden Volkes äusserliei wenigstens ungemein begünstigt wird. 
Unter dem scheinbaren Schulze dieser Thaisache stürzen sie sich^ 
wie mit verbundenen Augen y dnrch das Chaos der Völkerwande- 
rung dem Mittelalter entgegen , greifen überall nach den hervor- 
ragendsten Massen der Begebenheiten, gelangen so wohlverpan- 
zert nber Klüfte und Abgrunde hinweg, und wandeln endlich 
wohlgemut «nter rem gennaaischen Gestalten j ^ stört sie wenige 
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4ft0B inittterweile nelir Ulf eintt der erobernden StbniM TOn ier 
ent^egenflotenden Strömung ergriffen und niedergesehmettert 
worden ist, und wie der todtgeglaubte Romanismu« , gieieh einer 
verzauberten Fee aus funfhundertj&hrigem (Schlafe erwa<diend, 
den aufgerichteten Bau in Trümmer zu schlagen vermöge , selbst 
diese warnende Erscheinung nu erklären kdmmert sie nicht* Ich 
gestehe offen, dass ich mich nie mit der Selbstgenägsamkeit oines 
kritischen Verfahrens zufiieden geben konnte , welches Unks und 
rechts die gewichtigsten Fragen bei Sdte schiebt , Se Schwierig- 
keiten mit einem sehr summarischen Verfkhren abfertigt, und 
grade was den geisfigen Charakter des MittelalteiM ausmacht, 
die Vermischung verschiedenartiger Elemnte, bis zur Unkennt«- 
Hchkeit verwischt. So wurde es mir zum naturlichen Bedörfnisse, 
zwischen dem Ende des römischen Reiches und dem Wiederauf- 
leben Italiens im Mittelalter eine wenn auch verborgene Kette von 
Verbindungen aufzusuchen* Zur Grundlage wählte ich den Zu^ 
stand der römischen Oesdlschafl; vor der Invasion der Langobar- 
den , suchte mir von hier aus die Gränzen der Oberherrschaft die- 
ser letzteren zu v^eutfichen 9 und so alhnälig zu den Punkten zu 
gelangen , von denen die Verjüngung des italischen Lebens not- 
Wmidig ausgehen musste« In dieser Weise will ich versuchen das 
Bfld einer längst entschwundenen Zeit in wenigen und gedrunge- 
nen Zügen vf^rnberzufuhren« 

Was nun zunächst die innere Lage des römischen Reiches 
betrifft, so dürfen wir in tfiesem vor allen Dingen keine Monarchie 
nach heutigen Begriffen suchen; es bUeb noch lange Zeit Re- 
publik, aber mit einem Anwachse monarchischer Formen, der 
nur ganz allmälig zu grösserem Umfange und feste- 
rer Organisazion gelangte'}. Ein dauerndes Erbrecht 
vermöchte sich nicht festzustellen , und so kim die Wahl der ein-' 
seinen Regenten, nach einigen vorfibergehenden Siegen des oft 
nodh störrischen Senates , zuletzt in die Hände der Soldaten , in 
deren Namen die höheren Oifiziere. oft mit Wilftfir. aber immer 
mit Beachtung der äusseren Formen zlRrprechen und zu handeh 
pBegten. Das Heer selber war despotisch und demokratisch zu- 
gleid^ , Jenes durch eiserne Zucht und rein militärische Interessen, 
dieses durch seine Zusammensetzung, indem es fortwährend Cnie- 
der der untersten Volksschichten zu den höchsten Ehrenstellen 
emporhob. Hier wurden Briten und lllyrier, Germanen und 
Numidier, Gallier und Hispanier zu Römern umgebfldet^ und 
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äb6r dieser bunten Masse schwebte der Kniser, oft in seineA 
Despotismus noch das blosse Werkzeug der von ihm sdieinbar 
beherrschten Masse* 

Als Ausfluss der kaiserlichen Obergewalt erscheint zunächst 
dieBeamtenhierarchie^ welche die republicanischen Formen 
zuerst fiberwucherte und endlich verschlang« Durch Augustus 
begrfindet, vonHadrianus und Diocletianus erweitert und 
ausgebildet 9 hatte sie endlich Const;intinus der Grosse zu 
einem vollständigen Systeme umgeschaffen , welches vom briti- 
schen Gränzwalle bis zu den Festungen am Eufrat und Tigris 
alle Provinzen in einen gleichförmigen Mechanismus zusammen- 
drängte* Diese imperatorische Bureaukratie teilte sich^ insofeme 
wir dabei einerseits von dem mit dem Bestehen des imperator^ 
sehen Reiches unzertrennlich verbundenen Heerwesen gänzUch 
absehen, und andererseits nicht an eine strenge Durchfuhrung des 
heutigen Grundsatzes von der Trennung der Gewalten denken^ 
in eine gerichtliche , administrative und finanzielle Verzweigung ^ 
doch hatten zuletzt die Beamten der kaiserlichen Aula ein be- 
deutendes Uebergewicht erlangt, und das lange Zeit getrennte 
Staatsaerar war mit dem kaiserlichen Fiscus verschmolzen« 

Unter und neben der immerdar fluctuirenden Beamtenmasse 
lagen die dauernden Schichten der Gesellschaft, die wesentlich 
auf Vermögen und materielle Interessen gegründet waren* Da- 
hin gehören die senatorischen Geschlechter, der Stand 
der Decurionen, die sogenannten Possessoren oder Be- 
sitzer, die Corporazionen und Collegien, die Colonen^ 
und endlich die blossen Sklaven« 

Die senatorischen Geschlechter bestanden aus den 
Ueberresten altrömischer Familien , mit denen sich in den westli- 
chen Gegenden vorzfiglich der keltische Adel zu einem Ganzen 
verschmolzen hatte* Sie wurden durch neu emporkommende 
Namen fortwährend vermehrt* D^ Besitz eines sehr bedeutenden 
Vermögens bildete die Grundläge dieses Standes, und aus den 
Mitgliedern desselben^ vMßie besondere Abzeichen und das Recht 
eines Ehrengefolges hatten , wurde der römische Senat ergänzt. 
Als dieser später seine Bedeutung als Reichsversammlung verlor, 
blieb wenigstens der Stand zurück, und bildete den durch alle 
Provinzen ausgebreiteten hohen Reichsadel, der mit meist colos- 
salem Grundbesitze zahlreiche Schutzherrschaften oder Patroci- 
nien verband* 



Die Slellung derDecurionen gieng aus der ältesten Ein- 
richtung der römischen Municipien hervor , nach welcher auf dem 
Vermögen der einzelnen Bürger die solidarische Verpflichtung 
ruhete zu allen Lasten des gemeinen Wesens beizutragen ^. 
Neben dieser allgemeinen Einrichtung erhielten sich in der Ver- 
fassung der einzelnen Städte noch lange Zeit hindurclMnemlich 
bedeutende meist auf historischer Grundlage beruhende Abwei- 
chungen und Verschiedenheiten* Sobald sich indess der römische 
Senat in eine förmliche Corporazion umgewandelt hatte , folgten 
auch die übrigen Städte diesem Zuge der Zeit« Die Ehren und 
Lasten der Curien blieben ausschliesslich den vermöglichen Bür- 
gern überwiesen , welche den Namen derDecurionen oderCuria- 
len erhielten ^. Aus ihrer Mitte wurde in allen Städten mit itali- 
schem Rechte der engere Magistrat erwählt. Sie ordneten zu- 
gleich die Steuerrolten des städtischen Pagus oder Bezirkes , und 
die ehedem nur furMunicipallasten geltende Solidarität wurde nun 
auch auf die dem Pagus auferlegte Steuersumme übergetragen* 
Daher wiederholte sich die Einrichtung der Decurionen bis in die 
einzelnen Dörfer , Weiler und Castelle ^ , nur dass diese in Din- 
gen der Gerichtsbarkeit entweder dem städtischen Magistrate oder 
den von dem Provinzialvorstande delegirten Richtern unterwor- 
fen blieben* 

Dicht an die Decurionen reihen sich die freien Besitzer 
oder Possessores^ welche in Dörfern und Weilern zerstreut 
ebenfalls durch ein Consortium unter einander verbunden wa- 
ren ^9 Dieses Consortium enthielt die gegenseitige Gewährlei- 
stung für die Entrichtung fiscalischer Lasten^, nur dass sie darin 
den Verfügungen der Decurionen unterworfen blieben» Gegen 
das Ende des römischen Reiches war indessen dieser Stand sehr 
zusammengeschmolzen« Von unerschwinglichen Staatsabgaben 
niedergedrückt flüchteten die Possessores schaarenweise unter 
die Schutzherrschaft der senatorischen Geschlechter oder derjeni- 
gen kaiserlichen Beamteten , deren nichtige Stellung die Erwer- 
bung solcher Patrocinien erleichterte, und verschwanden grossen- 
teils unter dem Stande der hörigen Colonen^» 

Diesen letzteren kamen noch mehrere Vorzüge der Frei- 
heit zu gute ^ ; denn sie hatten Haus und Heerd , das Recht der 
Ehe j ein gewisses Eigentum : das sogenannte Peculium , konn- 
ten in einzelnen Fallen gerichtliche Klage gegen ihren Herrn er- 
heben^ und blieben fiscaliscben Abgaben unterworfen j auch fand 
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die Form der IHbnuinissioii , wodurch der blosse Sklave sur Frei* 
heit gelangen konnte , auf sie keine Anwendung. Aber indem sie 
als blosse Sache mit der Scholle unsertrennlich verbunden waren^ 
ihr Peculium unter die Oberaufsicht des Grundherrn zu steHea 
hatten^ und somit fremden Rechtes worden, hatte ihre Lage wie-* 
der aU^iPlerinnale voHkommener Hörigkeit. Die Fäden , welche 
asur Entstehung des römischen Colonates führten , gehen in die 
ältesten Zeiten zurück ®3 ; ftl^r seine zusammenhängende Aus- 
bildung beginnt erst in dem letzten Jahrhunderte des unperatori* 
sdien Reiches« Er war, obschon er den Stand der freien BesHzer 
verminderte , in andern Dingen ein unberechenbarer Fortschritt : 
denn er verringerte ebenso ^e Zahl der Sklaven , und führte auf 
weiten Umwegen zur Verbesserung der bäuerlichen Verhält- 
nisse zurück» 

Zwischen der ländlichen Bevölkerung in engerem Sinne und 
den Curialen standen als verbindende Mittelglieder die sogenann- 
ten CoUegien oder die zunftartig gegliederten Genossenschaf- 
ten^ welche die zahlreichen Gewerbe und Oewerke der alten Wdt 
in sich vereinigten '^* So werden die CcHrporazionen der Kauf- 
leute, der Getreidehändler, der Geldmäkler, der Pintenwirtbe, 
der Bäcker, der Metzger, der Steinmetzen, der Schiffer, ja so- 
gar der Wahrsager, der Seiltänzer, der Gaukler und noch andere 
namentlich aufgeführt. Bei den Triumfea der Kaiser folgten sie 
mit ihren Fahnen und Abzeichen dem festlichen Zuge "}• Ihre 
Mitglieder waren eigenen Rechtes, und nahmen hie und da an 
der ErwäUung der städtischen Magistrate Anteil ^^. Diese Col- 
legien waren häufig mit grosseh Vorrechten ausgestattet , wofür 
sie fiscalische Leistungen zu fibemehmen hatten. Trotz des 
schweren Druckes der Zeiten erhielten sie sich unausgesetzt, und 
die meisten def selben werden noch während der ostgothischen Zeit 
in königlichen Erlässen mit der vollen Bedeutung fräherer Zeiten 
namentlich angeführt ^^. 

Alle aus freien Leuten^ zusammengesetzte Stände, |die Be- 
amten des Heeres wie die der bärgerlichen Verwaltung bis zu den 
Aerzten und Professoren , waren von den Imperatoren mit gewis- 
sen Immunitäten ausgestattet, denen entsprechende Lasten das 
Gleichgewicbt hielten» Wir gewahren demnach unter der HäUe 
halb despotischer Formen ein starkes Hervortreten der körper- 
schaftlichen Elemente« Diese Thatsaohe ist von grosser 
Bedeuttti^^ und wirfl die gewöJmUche Anrieht, dass dieadbea 



attssehlieMlkh Aem Mittelalter Mgehdres, völÜg aber des Hau- 
fen« Das MXtelalter koante diesen Einricbtoiifea aenes Leben 
trinbanelieB oad eine «rweit^e Riehlnng geben; aber ihre Keime 
waren überall durch römische Einriehtungen in das Leben gerufen« 

Die Maschinerie des imperatoriscben Reiches behidt bis in 
die Mitte den dritten Jahrhunderts ihr inneres Gleich§ewidM; aber 
Ten der Regierung des Kaisers Deeius hinweg begmi «ie in 
Felge innerer Umwälsungen wie äusserer Bedi ingnisse allmälig 
aus ihren Fugen zu weichen« Die Staatslasten häuften sich y die 
Patmdnien wurden ansgedehnler, die Städte durch SpeHacionen 
entkräftet« Einseitig wälzte sich der Druck der Zeiten auf die 
Curialea, Possessoisen und die Glieder der CoUegten; die Zahl 
der Colonen mehrte sich zusehends, und zuletzt ruhte die ganze 
eiserne Wucht des unfermlidien Staates auf dem Rucken die- 
ser letzteren« 

Während das durdi keinen raterländischen GedariLen zu- 
sammengehaltene Reidi sich allmälig in seine einzdnen Bestand- 
teile zerbröckelte y hatte das knnstvoU gegliederte Gebäude der 
christlichen Kirche alle übrige Gewalten der Zeit bei wei- 
tem «berflugelt« Aus der demokratiscbMi Grundlage ihrer Ein- 
richtungen war allmälig das EpiscopaLrf stem in festen Zusam- 
menhange hervorgegangen, und die Äusddinnng der bischöflichen 
Sprengel hatte sich den städtischen Gauen ziemlidi genau ange- 
schlossen* Die Kirdhe war es , wekJie in ihren Sjrnoden und 
Concilien zum erstenmale die Form einer Repräsentanten im 
Shine der neueren ^eit aufstellte, nachdem schon die Kirehenver- 
sammlung Ton Nikäa die Grundlinien des Verhältnisses zwischen 
wdtlicher und kirddicker Macht bezeidmet hatte >^> Die Kirche 
hesnss in ikrer äusseren ErsdieiHUng alle Kennseichen einer 
grossen Corporasion« Sie hatte ihre Immunitäten '^} , ausge- 
dehnte Guter mit zahlreichen Patrocinien 9 welche eine sehr ver- 
zweigte Verwaltung notwemKg machten^ und für ihtren kirch- 
li^en Gesehäftskreis eine Reibe streif gegliederter Beamtungen. 
Sie gieng aber zugleich weit über die Grannen einer Uossen Cor- 
porasion hinaun , indem sie sich durch dSe verschiedensten Völker 
ausbreitete und diese statt durch einen äusserlich zwingenden Ver- 
band mit dem (bedanken einer geistigen Verbrüderung umfasste '^. 
Sie war fanatisch, unduldsam und einseitig; aber in solcher Weise 
ersdieint das Neue zu jeder Zeit, und grade in dieser Hätte ver- 
barg sie die grossen Chundwnhrlieitm dtes Cfluristentums , weiche 



8 

mit unwiderstehlicher Gewalt den drängenden Bedurfnissen der 
Zeit entgegenkamen* Und weil sie sich stark fühlte durch die 
Beistimmung der Massen , eben darum verfuhr sie angriffsweise : 
ihre Missionen durchzogen alle Gegenden Europas , und arbeite-? 
ten begeistert an der Vollendung des neuen Baues '3* 

Dm niederdrückende Gewicht der imperatorischen Gewal- 
ten hat^ allmälig einen Gegendruck hervorgerufen, und der 
Drang nach örtlicher Freiheit, der sich dem Despotismus 
der Centralisazion entgegenstemmte, trat überall in den unzwei- 
deutigsten Wahrzeichen hervor* Ausser den zahlreichen Bewe- 
gungen, welche in dieser Richtung schon unter der Regierung des 
Gallienus zum Ausbruche kamen, sind vorzüglich zwei offen- 
kundige Thatsachen hervorzuheben , welche die Anfange glän- 
zender Entwickelungen geworden sind. Ich meine die Gründung 
Venedigs, und die völlig veränderte Stellung der Stadt Rom. 

Die Bewohner der venezianischen Lagunen bildeten 
eines der zahlreichen Schiff er collegien, welche für die ihnen 
auferlegten fiscalischen Dienstleistungen durch die kaiserlichen 
Gesetze mit bedeutenden Vorrechten ausgerüstet waren ^^. Sie 
ernährten sich von dem Ertrage ihrer Salzgruben , von Fischerei, 
undausserdem von den Schiffsfrachten, die sie von Istrien an 
die italischen Küsten, vorzüglich aber nach Ravenna beförder- 
ten. Die Angelegenheiten der Gesellschaft leiteten ihre Tribu- 
nen, die wie die Vorsteher der altrömischen Tribus als vollkom- 
mene Zunftmeister erscheinen* Beim Einbrüche der Hunnen fan- 
den viele Bewohner des gegenüberligenden Festlandes auf den 
Inseln eine Zufluchtsstätte, und wenn auch diese Ansiedlungen 
sicherlich nur vorübergehend waren, so knüpften sich doch da- 
mals die Verbindungen, die später zu dauernden Niederlassungen 
führten '^« Während der ostgothischen Zeit hatten die Tribunen 
bereits eine beinahe unabhängige Stellung ^ , und diese blieb 
ihnen auch unter der byzantinischen Herrschaft, die sie ohnehin 
nur der Form nach anerkannten* Diese ersten Grundzüge des 
venezianischen Freistaates waren längst vor der Festsetzung der 
Germanen in Italien gegeben, und völlig aus den Ueberresten der 
römischen Verfassung erwachsen* 

Auch Rom war zu einer ganz vereinzelten Stellung zu- 
rückgekehrt* Hier erhielt sich nicht nur der Senat , sondern auch 
von einer Volksversammlung ist wieder die Rede* Da indesseu 
die Stadt längst nidbit mehr der politische Mittelpunkt de$ Reiches 
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war 9 so blieb die Thätigkeit jener Behörden auf die Angelegen- 
heiten des städtischen Bezirkes eingeschränkt. Diese örtliche 
Stellung erhielt jedoch bald eine sehr erweiterte Richtung« ImBe-* 
wusstsein des weltgeschichtlichen Namens der ewigen Stadt hatten 
sich die senatorischen Familien mit praktischem Geiste den reli- 
giösen Angelegenheiten zugewendet , und eben sowol durch An- 
sehen und Bildung ^ als durch ihre zum Teil colossalen Vermögen 
den Einfluss der Kirche vermehrt* Ueberdiess galt Rom für eine 
der ältesten Christengemeinden ; diese Ueberlieferung und die alte 
Stellung als Hauptstadt des Reiches gaben den dortigen Bischöfen 
gegründeten Anspruch um den Principat in der christlichen Kirche 
zu wetteifern* Noch musste aber dieser Gedanke sehr verschleiert 
auftreten: denn die von der gesamten Gemeinde ausgehende 
Wahl der Bischöfe bedurfte der Genehmigung der byzantinischen 
Kaiser 9 und der von diesem eingesetzte Präfekt fiberwachte alle 
Schritte der Bevölkerung. Rom lief nicht geringe Gefahr, unter 
der übrigen Masse willenloser Provinzen und Städte bedeutungs- 
los zu verschwinden 9 als die Langobarden den italischen 
Boden betraten. 

Diese waren ein kleines aber kriegerisch organisirtes Volk, 
welches nach langen Fahrten in Pannonien feste Wohnsitze 
erlangt, bei der längere Zeit hindurch ziemlich engen Verbindung 
mitByzantion das arianische Glaubensbekenntniss angenom- 
men ^ und seine Macht durch Kriegsgefolgschaften fremder Völ- 
ker ansdinlich vermehrt hatte* Die damalige Lage des von Osten 
her schwer bedrängten Reiches erleichterte die Unternehmung 
gegen Italien ungemein; dennoch erfolgte die Besitznahme des 
Landes Veder rasch noch vollständig* König A Ib o i n drang mit 
grosser Behutsamkeit vorwärts* Nachdem er sich durch Be- 
setzung von Forum Julii in der heutigen Landschaft Friaul 
den Rückweg gesichert hatte , näherte er sich der trevisani- 
schenMark, und besetzte die Clusen von Trident; aber die 
einzelnen Städte mussten der Reihe nach mit den Waffen in der 
Hand erobert werden, und erst im zweiten Jahre konnte der König 
in Mediolanum einziehen* Ticinum, das spätere Papia, 
widerstand über drei Jahre heldenmütig allen Angriffen, und 
wurde zuletzt nur durch Hunger bezwungen* Die Anstalten A 1 -^ 
boins waren vortrefflich; aber der zuchflose Geist seiner Grossen 
machte sie unwirksam^'}* Er selber wurde ermordet; das gleiche 
SchickMl hatte sdn Nachfolger 1 e p h o , und nach des leteteren 
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Tode Wt^eß die Langobarden sdien Jabre lang oboe Oh«liaii|il ;; 
die einiefaieii Heerfohrer^ ron den Gewohnheiten ihres früheren 
Lebens ergriffen 9 schwärmten plündernd hier in das Innere von 
Italien 9 dort in die lockenden Gegenden des südlichen Galliens» 
Alle diese Hnnosattmienhängenden Unternehnrangen waren om m 
abenteuerlicher 9 da noch nicht einmal Oberitalien völlig erobert 
war« Denn nodi sasa dn b3rEantittischier Dux gmnaae Zeit im 
ThaloTon Segttsia^ de« heutigen Bnsa^ ein anderer auf einer 
Insel des larischen odereomer Isteesj Patn^iun, Monn 
Silicis^ das hentige Mottselicet Gremona und Mantvft 
blieben noch ikeissig Jahre unter kaiserlicher Herrschaft. 

Dazu gesellte sidi der Mangel an imerer Einheit. Vo» 
^tem klar bewussten nazionalen Gegensätze ist keine Rede^ 
nicht einmal in der Abgeschlossenheit änei Stammes erschienen 
die Langobarden* In ihrem Gefolge waren Sachs en, 6e- 
piden, Bulgaren^ Snrmalen, Pannonier, Alamannen^ 
Soeyen, Noriker und andere SduMiren, und nur dnrdk die 
Uirferstitsuttg £eser Hulfisrrilker war die Eroberung mftglidi 
geworden. Diese Volkselemente lagen sich unaufhörlich hi den 
Haaren, und die Langobarden benahmen nch gegen äre Ver- 
bnndeten fast ansschliesvender ab gegen die Romer» thiker war 
die Ermordung Alboins von seinem gepidischen Gefolge 
ansgegangen^^ die bdeidigtett Sachsen suchten den Rndk'» 
weg in ihre Heimat , and ein alamnnnischer Henog, von byzan- 
tinischem Gelde unterstutat, trat gradezu in die ReMien der Feiode. 

Fir diese Unbeholfenfcixt in pofitiscben Dingen wurden die 
Langobarden schwer gezüchtigt* Nach den ersten giöcklichen 
Brfc^en erlitten sie dnrc& iemwtä gallischen Heerscharen* hai^n- 
rädtenden Patricias Mnmmolus zuerst bei Embrodonvm, 
hieranf fcei Valentin, und enAich bei Baccis o^r Bex im heu- 
tigen Waadtlandeso entsdieidende Niederlagen, dass sie allen 
farnermi Einbrädien aber die Alpen entsagen , auf die Thiier von 
Segusiannd Angusta oder Aosta^ Verzicht leisten, n«l 
mdi zn einem JilnrliclMi Tribvte an die firäniuschen Könige ver- 
stehen mussten. Da auch die Byzantiner wieder kecker anfira- 
ien, so sahen endlich die langobardiseben Grossen die Notwen«- 
digkeit em , sich der Leünng eines gemeiasamen Oberhauptes zv 
figen^ und erwfthlten Hntari, den Sohn Olephos, zn ihre» 
Könige« Dieser gewann nach vergebBchen Unterhandlungen mit 
FvankMi nnd Bjnantinem die nordösttcb wohasi^n Bajnva«» 
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rier, «nd vermäblteisiieh mit Tkeo delind en^ der Taehterikret 
Fürsten* Mit dem Auftreten dieser Ungen nnd^aiMge g e i dMe to i 
Fürstin beginnt ein neuer Wendepuri^t in der Uingehardischen €te* 
scbiehte , und ^st von Jetst an — aehtzebn Jahre nach dem ersten 
Einbrudhe — lässt sieh die aUmÜige Bildung euMs Reditnustan- 
des deutlid verfolgen. 

Schon diese verwiekelteLage Usstkaum an tfeMigliclAeü 
denken j dass die Langobarden die rfimisehe Bevölkemog bis auf 
wenige CeberUeibsd hatten vertilgen kemiMi, wie deutsd^ md 
italieniBdie SehriftsteUer in licberlicker Weise su b^Mtupten wag-* 
tem Denn wenn sie auch waug von demBildungssinne der Oothea^ 
nidhts von der gewandten Anbefuemnng des fraiAiseben Stammes 
zeigten j so gebot sehon ihr Eigennutn Schonung des ontordrfick- 
ten Volkes, da sie mdit um sich in einer Wüste zu vergnügen^ 
sondern um die Behaglichkeiten des dvilisirten Lebens zu genies« 
sen, nach ItaUen gekommM waren« Auch zeigt der ganze Ver- 
lauf ihrer (beschichte, dass sie ausser tfesem naturgemässestea 
Motive noch andere Gründe genug hatten sich allen rönnscheo 
Zustanden anzusehliessen , sowdt diese mcht gradezu ärem e^ 
nen Bestehen widersprachen» 

Sehon die erste Besitznahme des Landes geschah, 
soweit hior überhaupt von irgend wddhem positiven Redhte die 
Rede sein kann, in römischer Form« Ea war ein kaiueriiches 
Gesetz, dass die römischen Heere in ikren Hospitien oder 
Quartieren die RäumHchkeitett nrit den Kostgebem tditen« C^ 
meine Sol<kten erhielten ein Dritteil, höhereCNizieredMHäme^ 
Die Dr eit eilung wurde nach altitaliscber S^tte bei aUenErobe* 
rangen der Römer angewendet, später von Odeaehar, uwl 
ebenso von den Ostgotken adoptirt^}« Zun&dbit als Hospi«» 
tes militares era^ienen nun aiidb die Langobarden auf romi^ 
schem Boden, and dazu sünmt dit ausdrickfidbe Angabe, dasa 
die ersten Leistungen an fieselben in blossen Naturalliefernage* 
bestanden ^« Es ist zwar allerdings anzunehmen , dass sich bald 
sehr verschiedene Vwkäftnisse herausbildeten : dass die sogenann- 
ten Ter tien wie zur ZeH der Ostgothen hierin NatinralBeferun^ 
gen bestanden, dort in wirklichen Grundbesitz mngewandelt wur- 
den« Auch darf man bei der TeSung kein allzuita^stBches Zarir* 
geftthl gegen die früheren Besitzer voraussetzen, da man sie 
schwerlich mit dem Richtscheite der alten Agrimensoren vornahm^ 
und in d^ anarshirahen 2mt naek Olepkos Tode heUdt wol 
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mancher Grosse nach Kriegsrechle , so viel er eben mochte« 
Dennoch blieb die Dreiteilung die massgebende Norm ^ , und 
diess ist es im Grunde, worauf es hier ankommt» 

Mit wem nun aber die Langobarden geteilt haben ^ ist nach 
der Uebersicht der römischen Besitzverhältnisse vollkommen klar« 
Alle Zuweisungen konnten nur auf Kosten der senatorischen Fa- 
milien , der städtischen Corporäzionen ^ insbesondere der vermög- 
licheren Curialen und der Kirche geschehen« Die grosse Masse 
der Colonen wurde davon kaum berührt 9 und diesen konnte es •^- 
die Frage bloss ökonomisch betrachtet — vollkommen gleich- 
guUig sein, ob sie fär einen langobardischen oder römischen 
Schntzherm im Schweiisse ihres Angesichts arbeiteten« Mit den 
römischen Grossen aber kam es aber die Teilung noch mehrere- 
male zu blutigen Händeln , und bei dieser Gelegenheit wurde ein 
grosser Teil der senatorischen Familien teils ausgerottet, teils 
zur Auswanderung genötigt; dass dieses aber allen ohne Aus- 
nahme widerfahren sei , lässt sich mit Sicherheit nicht erweisen^* 
Die Curialen erscheinen später als Boni homines wieder , und 
auch die Kirchen überdauerten mit ansehnlichen Vermögen die 
Stürme dieser Zeit« 

Von der wichtigsten Bedeutung aber wurde die Erneuerung 
der königlichen Würde unter Huta r i« Bei der Vl^ahl bestimm- 
ten die langobardischen Grossen die Hälfte ihrer jährlichen Ein- 
künfte zu seiner Ausstattung« AberHutari nahm zugleich den 
Namen Flavius an« Wozu dieses? Wol zu keinem andern 
Zwecke, als zu welchem die westgothischen Könige sich des 
gleichen Titels bedienten« Er bezeichnete, indem der Fürst nun- 
mehr in die Ansprüche des römischen Herrschers eintrat, das 
Rechtsverhältniss zu den neu erworbenen Territorien^« Als 
langobardischer König blieb er nur der Erste seines Adels ^), 
als F 1 a V i u s ward er zugleich Schutzherr seiner römischen Unter- 
tanen« Er erhielt fiscalische Rechte ; alle nicht occupirte Grund- 
stücke , alle Wüsteneien wurden königliches Eigentum« Fortan 
bildete sich eine königliche Aula; zu den Würdeträgern des 
langobardischen Kriegsgefolges kam die römische Beamtung des 
Notarius, der die königlichen Akten ausfertigte und cdntrasig- 
nirte« Dieser römische Rechtsbegriff des langobardi- 
schen Königs ist der einzige, der eine Reihe von Ver- 
hältnissen erst in das wahre Licht setzt^')« 

Vebrigens war derselbe keineswegs so fiberwiegend , dass 
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er die wahren Vortdle der germanischen Invasion hätte znrfick- 
drängen können* Diese sind unverkennbar« Die langobardische 
Verwaltung war kriegerisch rauh und gewaltsam ; aber sie war 
wenigstens einfach, und Einfachheit war das Bedürfniss 
der Zeit. Schon der Umschwung der materiellen Verhältnisse 
erforderte diese« Der grosse Welthandel des römischen Reiches 
war in den westlichen Gegenden überhaupt j ganz besonders aber 
in den dortigen Binnenländern, völlig gelähmt« Die Benutzung der 
Landwege wurde durch die tiberall fortdauernden Staatsumwäl-» 
zungen.erschwert, die Verbindung mit Britannien durch die See- 
räubereien der nordischen Völker gehemmt« Nur in den Kästen- 
städten des Badens blieb einige Regsamkeit zurück, weil die 
Oströmer mit ihren Flotten den Handel auf dem mittelländischen 
Meere zu schützen verstanden« Alle flüssige Vermögen zogen 
sich demnach in die Städte des byzantinischen Reiches hinüber, 
und lieferten diesem die Hülfsmittel für seine kostspielige Verwal- 
tung ^^}« In dem Vl^esten aber verminderte sich zusehends die 
Baarschaft, und zu dieser Geldarmut passle die römische Bureau- 
kratie sehr schlecht« Wenn daher die Kette dieser letzteren durch 
das Auftreten der Germanen überall gesprengt wurde, so weinte 
ihr die Bevölkerung sicherlich keine Thränen nach« Aber eben so 
gewiss bleibt , dass von dem Augenblicke an , da die Gewerbe sich 
von neuem belebten , die germanischen Begriffne dem Bedürfnisse 
nicht mehr entsprechen konnten, und dass man in dem Maasse, 
als das Leben vielseitiger wurde , zu dem ausgebildeteren römi- 
schen Rechte zurückgreifen musste« 

Für die nächste Gegenwart bewährte sich übrigens die prak- 
tische Seite des langobardischen Staatswesens schon darin , dass 
sich die neuen Behörden sowol den römischen als den langobardi- 
schen Sitten mit Leichtigkeit anpassen Hessen« Der König han- 
delte zunächst und unmittelbar durch seine Gastalden, welche 
die grossen Domänen der Krone verwalteten, überallhin die 
Rechte des Fiscus zu wahren hatten , alle Schenkungen , Immu- 
nitäten und Beneficien beschirmten , und endlich auf den königli- 
chen Curten das Richteramt ausübten« In ihnen haben wir 
zugleich, was in den bisherigen Forschungen noch lange nicht 
genug entwickelt und hervorgehoben scheint, diejenigen Behör- 
den zu erkennen, durch welche die römische Bevölkerung vor 
dem Könige vertreten ist« Von diesen Gastalden müssen die Du- 
c e s , als oberste Würdenträger des langobardischen Staates und 
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Vdlkes in engerem ^mie^ wetenttieh unteraddedeii werden. &i6 
ammeiä^ rem Könige auf LebeninBeit ernannt, in den grösseres 
Stödten uad batton die riditeriielie nnd oberpoUceiliehe €toiiralt int 
den Gauen 9 die so nendich den alten slidtischen Benirken en(-* 
spraeken« Unter beiden, den Gastalden sowol ab den Duces, 
standen ab Unterriehter der einnelneB Dbtriete die Sculdasii, 
und diesen untergeordnet erseteinen, wiewol nrit bloss einleiten-- 
den poüieilidien Befugnissen, die Decani und SaltariU Den 
Duces kam ohne Zweifd audi die Leitung des KriegsweseM 
zu; do^ hatte der König das Recht, in Fillen der Bebinderung 
derselben oder aus sonstigen Gründen, statt ihrer ausserordent- 
liche Duces in ernennen, welche mit rein militärischen BefDg* 
nissen ausgerüstet ihr Amt nur för die Dauer eines Feldsugs be-^ 
kleideten ^« Audi für die römische Bevölkerung kmnten diese 
Duces keine y^lig fremdartige Erscheinung sein, 4a die Ein- 
richtung der Dncate durch die bjnantinische Verwaltung vorbe- 
reitet war, nur dass die Stellung der langobardischen, was sidi 
aus der ganzen Natur des Volkslebens von selbst ergibt , eine bei 
weitan umfassendere und dnf ussreichere werden mussto» 

Wenn die Dunkelheit, welche über die gegenseitige Stel- 
lung und Abgrännung der langobardischen Beamteten verbreitet 
bt, und wdche zu so verschiedenartigen Ansichten und Auffas- 
sungen Veranlassung gegeben hat, hauptsächlich in der Unklar- 
heit der langobardischen Gesetze und in der Unzulänglichkeit der 
Hfilfsmittel für eine richtige Interpretazion derselben begründet 
ligt, so treten diese Schwieri^eiten fast noch in eiiiöhetem 
Maasse bei dem Heerbannswesen ein, welches bei allen ger- 
manische Völkern eine der wichtigsten, und zu gleicher Zeit eine 
d^ eigentümlichsten Instituzionen gewesen ist* Diess erklärt sich 
leicht dadurch, dass die langobardische Kriegsverfassung aus 
naheligenden Gründen vollkommen durchdrang, und somit als 
vollendete Thatsache kaum einer Erläuterung bedurfte. Dass die- 
sdbe viel&ch auf die Sitte der Kriegsgefolgschaften gegründet 
war, kann nach der Analogie anderer germanbcher Volkseinrich- 
iungen keinem Zweifel unterligen. Im übrigen standen die 
Kriegspflichtigen der Gaue unter den Befehlen teib der Her- 
zöge, teibder Gastalden, und zu ihnen gehörten — wenig- 
stens in £q[)äterer Zeit — ohne Zweifel auch die römischen Freien, 
da sogar von bewaffnetem Aufketea der hörigen Bevölkerung die 
Bedebt^. 



Wenn MMOk Uom nack den laBgebardudm Gesetira orM-^ 
Im wellte, die sieh wie so ramdie VerordoM^eii firtlherer «sd 
spaterer Staaten aaf dem Pa|»ere gans erdentlidi avsnelmen, so 
wären die Dinge aö zienlieh in Fonn Rechtens abgetaufen« Den 
iist alker in WirUicyLoit nicht so j «nd nur die verwickelten Ver- 
häUnisse , in welche die Langobarden gleich anftngHch auf itali- 
schem Boden gerieten , und weldie tm man^faltiges Herein- 
ridben derselben in die Interessen der romanisdien Bevölkemng 
Bor notwendigen Folge haben mussten^ machen «ns diesen Um*- 
stand (srUftrlich. Gestfltst anf ihre meist durch den BesitE rolhrri- 
eher Städte bedingte örtliche Stellung strd^ten dielangobar- 
dischen Hersögo forlwährend nach mö^ichster Unabhän- 
gigkeit von der königlicken Gewalt« Dieses Ziel 
errdchten die von Spoletum und Beneventum sehr frühe; 
aber auchtftfiter den austrischon und tuscischen Dnces 
zeigte sich die gleiche Richtung« Die leteteren unt^ielten häufig 
mit den Byzantinern verräterische Verbindungen , imd jene 
führten mehr als anmal die wilden A waren und andere barbarl- 
sdie Horden anf den italischen BodM« Von Hutari und Agi- 
lulf hinweg ist die ganze innere Geschichte des langobardischen 
Reiches eme fortlaofende Kette von Auflehnungen^ Thronhändeln 
und Parteuingen, und die Rolle, welche die Duees hierbei spiele 
ten 9 lässt sich ohne die BlitbeteiUgung der romisdien Bevölkerung 
gar nicht erklären« 

Von einer allgemeinen Mitberechtigung des gesamten Vol- 
kes an dem Staatswesen ist daher in dem langobardischem Reiche 
keine Rede« Ldcht sind viele versucht «ch in den Zeiten der 
Völkerwanderung noch immer die Garmanen des Tacitus vorzu- 
stellen ^ und doch fid schon damals vermöge seiner gesellschafi- 
chen Stellung dem Adel beinahe die ganze Initiative des öffentli- 
chen Lebens zu. Aber zwischen dem römischen Oesdiichtschrei- 
ber und der Gründung des langobardischen Königreiches lagen 
vier voUe Jahrhunderte, und die grossen socialen Umwälzungen, 
welche dieselben durchzogen, haben sicherlidi eben so lebhaft auf 
die germanischen ab auf die römischen Verhältnisse eingewirkt« 
Stürmische Zeiten wie diese mussten notwendig einen Kriegsadel 
in das Leben rufen , den gewöhnlichen Freien aber in den Hinter- 
grund Buruckdrängen« Daher erscheinen in den Reichs ver- 
sammlangen der Langobarden die königlichen Beam- 
teten als die einzigen JNitberatenden, und da diese vor* 
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zi^sweise aus den Faren oder vornehmen Geschlechtern der 
Langobarden genommen waren , so bewegte sich die Verhandlung 
aber Staatsangelegenheiten sicherlich in einem sehr engen und 
ausgewählten Kreise, w ie dieses auch die abwechselnd gebrauchr- 
ten Ausdrücke : ludices, Primates, Optimates und Nobi- 
le s hinlänglich andeuten. Ueber die auf solche Weise von dem 
Könige vorberatenen Beschlüsse und Gesetze fand schwerlich eine 
einlässliche Discussion inmitten der allgemeinen Volksversamm- 
lung statt, und wenn von der Zustimmung sämtlicher Lango- 
barden die Rede ist , so beschränkte sich diese auf die Teilnahme 
des Volkes ata der unter freiem Himmel gehaltenen Versammlung, 
auf allgemeinen Zuruf und eine das Ganze betreffende Acclama- 
zion, wie wir sie in ähnlicher Weise bei den kirchlichen Versamm- 
lungen jener Zeit wiederfinden« Ffir die römischen Einwohner aber 
traten nunmehr die vornehmen Geschlechter der Langobarden, 
wenn schon mit germanischer Färbung, ganz in die Stelle der 
früheren senatorischen Familien ein^}, und so waren auf 
sehr verschiedenen Wegen germanische und römische Verhältnisse 
zu einer Entwickelung gelangt, deren Spitze den Uebergang er- 
leichterte* 

Die Thätigkeit der gewöhnlichen Freien beschränkte sich 
wesentlich auf die Handhabung des Rechtes* Aus ihrer Mitte 
wurden wenigstens teilweise die Beisitzer der königlichen 
und herzoglichen Gerichte, die Sculdasii, Decani und 
Saltarii gewählt, und hier haben wir auch die Ueberreste der 
römischen Curialen zu suchen. Denn nachdem der fiscali- 
sche Teil ihrer Verbindung durch die Unwandlung des Steuer- 
wesens gänzlich gebrochen war , schloss sich ihre übrige Stellung 
derjenigen der langobardischen Freien vollkommen an* Beide er- 
scheinen als Boni oder Idonei homines mit der Fähigkeit vor 
Gerichte in rechtsgültiger Weise zu handeln* 

Diese Auffassung wird durch die Natur der langobardischen 
Gesetze wesentlich unterstützt* Die Grundlage des Rechts bil- 
dete bei beiden jetzt mit einander verbundenen Nazionen zunächst 
das Herkommen, und nur wo dieses in Abgang kam , oder wo, 
wie in Italien, die langobardische Lebenssitte mit der römischen 
in Widerspruch geriet, wurden ausgleichende Bestimmungen 
notwendig. Diese letzteren giengen also aus den veränderten 
gesellschaftlichen Zuständen hervor, sie wirkten nicht gleich einer 
Theorie auf dieselben zurück* Auch sind die langobardischen 
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Gesetze nichts weniger als eine vollst&iclige Gesetzgebung, son- 
dern blosse Verordnungen über eine Reihe streitiger Punkte. Die- 
ses lässt sich am deutlichsten aus den Bestimmungen über das 
Wehrgeld erweisen. 

Zur Zeit des Tacitus wurde die B u s s e für öffentliche Ver- 
brechen mit Pferden und Rindern entrichtet, und darnach auch 
das Wehrgel d bestimmt ^. Als aber die Germanen die römi- 
schen Provinzen eingenommen hatten , wo das aus den verschie- 
densten Dingen zusammengesetzte Vermögen auf Jüünzfuss und 
Geldeswert zurückgeführt war, da wurde eine ab wägenda Durch- 
sicht des alten Herkommens ganz unausweichlich. Eben darum 
spielt das Wehrgeld in allen Gesetzen der Germanen eine so wich- 
tige Rolle. Als fördernder Umstand kam hinzu , dass nunmehr 
der König vermöge seiner fiscalischen Stellung die lockende Ge- 
legenheit hatte , die Hälfte des ihm gebührenden Strafanteils bis in 
die kleinsten Verhältnisse auszudehnen. Das Wichtigste aber ist 
die gewisse Ueberzeugung , die wir aus einer gesunden Interpre- 
tazion der langobardischen Gesetze gewinnen müssen , dass ent- 
weder zwischen Langobarden und Römern gar kein Unterschied 
des Wehrgeldes bestand, oder wenigstens kein solcher, der die 
ehedem freien Römer als einen völlig unterdrückten und bis zur 
Hörigkeit herabgewürdigten Stand erscheinen Hesse ^^. 

Die allmälige Verschmelzung beider Völker zu einer einzi- 
gen Nazion wird aus der anfänglich sehr schwierigen Lage des 
langobardischen Reiches leicht erklärlich; sie gewährt uns zu- 
gleich das richtige Verständniss der langobardischen Ge- 
setze. Denn unter den in diesen aufgeführten Angehörigen des 
Königreichs sind eben so oft die römischen Einwohner als die 
eigentlichen Langobarden zu verstehen, da die Ehen zwischen 
beiden Völkern rechtlich gestattet waren ^. Aus dem gleichen 
Grunde dauerte das römische Gewohnheitsrecht neben dem lan- 
gobardischen ungehindert fort, ja! es war Langobarden wie 
Römern völlig anheimgegeben Verträge nach diesem oder jenem 
abzuschliessen, wenn diese nichts den allgemeinen Landesge- 
setzen Widersprechendes enthielten ^3. 

Auch die fortschreitende Entwickelung dieser letzteren wird 
nun deutlich. Die Gesetze des R 1 h a r i s haben noch einen über- 
wiegend germanischen Charakter ^^. Aber schon Grimoald 
näherte sich in einzelnen Bestimmungen der römischen Sitte ^'}. 
Diese gewann durch Luitprand immer stärkeren Zugang j auch 
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die canonischen Verfdgangen werden häufig , und bilden in ded 
Gesetzen der Könige Ratchis und Aistulf fast schon die gros- 
sere Zahl ; denn der Einfluss der römischen Kirche war trete ihrer 
ununterbrochenen Streithändel mit den langobardischen Königen 
mittlerweile fortwährend gewachsen. 

Es hatte nämlich zu Ende der Regierung Hutaris Gre- 
gor der Grosse den römischen Stuhl bestiegen , ein Mann der 
mit umfassender Bildung und genauer Kenntniss des römischea 
Rechtes die ganze Schwärmerei seiner Zeit und eine ausschliess- 
liche Hingebung an die Zwecke der Kirche verband. Als Spröss- 
ling einer altsenatorischen Familie von einem grossen Vermögen 
unterstätzt , mit dem er bis in die entferntesten Gegenden zahl- 
reiche Verbindungen unterhielt, und dadurch stets in der genaue- 
sten Kunde voii allen Zeitereignissen erhalten, überblickte er mit 
den Hemmnissen zugleich auch alle Möglichkeiten seiner Lage, und 
löste in seinen unübertrefflichen Sendschreiben die schwierigsteA 
Fragen mit der lichtvollen Klarheit eines altrömischen Praetors* 
Mitten unter den Gefahren , die von all^ Seiten gegen den römi- 
schen Stuhl heranstürmten , fasste er den kühnen Gedanken ihn 
gänzlich unabhängig zu machen , und erreichte dieses Ziel , wdi 
er an die innere Wahrheit desselben glaubte und sich beschdldeB 
begnügte nur Bausteine zusammenzutragen , die erst durch kom- 
mende Jahrhunderte zu einem festen Gebäude zusammengefügt 
werden sollten ^. Mit besonderer Aufmerksamkeit hielt er sei- 
nen Blick auch auf die kirchlichen Zustände des lango- 
bardischen Königreiches gerichtet. 

Diese blieben lange in gränzenloser Ven/iirrung. Beim 
ersten Anrücken der Langobarden waren viele Bischöfe nach ver- 
schiedenen Seiten hin geflohen; der Erzbischof von Mediola- 
num hatte sich nach Genua übergesiedelt, wo sich eine förm- 
liche Gemeinde von Mailändern um ihn bildete. Die Angelegen- 
heit seiner Diöcese wurde bald der Gegenstand sehr verwickelter 
Streitigkeiten. Denn nicht vor den Langobarden als solchen 
waren jene Bischöfe geflohen , sondern vor den Langobarden 
als Arianern, und so sehr hatte die religiöse Ansicht jedes 
andere Intwesse verdrängt , dass man durchaus nicht fragte, ob 
Romer oder Germane, sondern ob Heide oder Christ, und wenn 
dieses, ob Rechtgläubiger oder Ketzer. Die langobardischen 
Könige suchten anfanglich den erzbischöflichen Stuhl mit dissenti- 
renden Geistlichen zu besetzen : aber Gregor annullirte alle diese 
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Wahlen ^ erkannte nur den in Genaa reBidirenden Ensblsiehof als 
rechtmässigen Metropoliten an, und liess dessen Nachfolger durch 
die dortige Gemeinde erwählen» Als viel^ Bischöfe von Oberita- 
lien sich unter mancherlei Vorwänden ^} der Leitung des römi- 
schen Stuhles zu entziehen suchten , unterstutzten die langobar- 
dischen Könige diese Bestrebungen mit sichtbarem Wohlgefallen. 
Aber der Pabst verurteilte aueh diese , und hielt überall die inner-^ 
wie äussere Einheit der Kirche fest. So uneigennätzig und wohle 
wollend Gregor der Grosse sieh überall zeigte — in allen dogma-* 
tischen Satzungen und den auf sie gegründeten Ansprüchen des 
römischen Stuhles blieb er starr und unerbittlich. 

Theodelinde, welche mittlerweile auch Agilulfs Gat- 
tin geworden war, stand in diesem Parteikampfe lange unschlüs- 
sig. Aber Gregor der Grosse wirkte so lange auf das mild« 
Gemüt der Königin , er traf in den Briefen an sie so ganz den Ton, 
welcher die Frauen rührt, dass sie sich zuletzt in ihrem Gewissen 
beengt fühlte, und mit ganzer Seele die Sache der rechtgläubigen 
Kirche und damit zugleich die der weitaus grösseren Mehrheit 
der römischen Bevölkerung zur ihrigen machte. Dieses Beispiel 
Theodelindens steht unter den Germanen keineswegs verein- 
zelt. So hatte sich einst unter den Ostgothen Amalasuntha 
an die Spitze der römischen Partei gestellt, so war Clotilde 
die stete Vermittlerin zwischra ihrem rauhen Gemahle und seinen 
gallischen Unterthanen geworden, und auch Brunehild, Theo- 
delindens Zeitgenossin, ergriff mit der ganzen Leidenschaftlich- 
keit ihres Wesens jederzeit die Sache der Kirche und der römi- 
schen Bevölkerung. Die germanischen Frauen scheinen demnach 
in der römischen Gesellschaft eine Befriedigung gefunden zu 
haben , die ihnen in dem damaligen Ideenkreise ihrer Landsleute 
nicht immer zu Teil ward , und da den Frauen überhaupt ein fei- 
nerer Sinn für sociale Verhaltnisse inwohnt, so wird der Deutsche, 
schon aus ritterlicher Hochachtung gegen dieselben , in jenen Er- 
scheinungen nicht grade einen Beweis gegen jeden Werth der 
römischen Lebenssitte ^ zu finden geneigt sein. 

In den Kriegen zwischen Langobarden und Byzanti- 
nern behauptete Gregor der Grosse die Stellung eines Ver- 
mittlers, und Theodelinde unterstützte ihn darin auf das eifrig- 
ste. Aber sein ruhiger Blick sagte ihm sehr wohl, dass dieses 
Hülfsmittel des Augenblicks nicht auf alle Dauer für die Wechsel- 
fälle einer unberechenbaren Zukunft auszureichen vermöge« Er 
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suchte daher um so mehr die Macht der Kirche ausserhalb Italient 
festzustellen , als er darin das einzige Mittel erkannte die ihr feind- 
lichen Elemente auf derAalbinsel im Zaume zu halten. Sorgsam 
unterhielt er die Verbindung mit dem merovingischen Königs- 
hause^; er leitete die Bekehrung der Angelsachsen ein^, 
brachte in das klösterliche Leben neue Regsamkeit , und begän- 
stigte die irischen Missionäre ^ die damals ganz von der Hei^ 
ligkeit ihrer strengen Aufgabe erfüllt die Gegenden des mittleren 
Europas durchzogen. Man muss anerkennen , dass sein Scharf- 
blick damit den in seiner Lage einzig übrigen Ausweg ergriff j 
was aber Gregor selber im Glauben an eine grosse und heilige 
Sache beförderte, verwandelte sich unter den späteren Päbsten 
nur zu oft in ein System zweideutiger Arglist. Die Curie hat 
äusseren Feinden gegenfiber stets das politische Leben Italiens zu 
befördern oder aufrecht zu erhalten gesucht , aber nicht minder 
dasselbe, so oft es innere Einheit anstrebte, gedämmt und nieder- 
gehalten* Die Parcellirung Italiens wurde stehendes 
Prinzip: so musste die Halbinsel der Zankapfel Europas blei- 
ben, und die Curie behauptete ihr Ueb ergewicht eben so wol über 
die fremden Ansprecher, als aber das Land, um welches sie stritten« 

Die ersten Spuren dieses Systems zeigen sich schon in der 
angobardischen Zeit. Während die Kirchen Hispaniens und 
Galliens eine selbständige SteUung erlangten, und so die 
repräsentative Staatsform des Mittelalters vorbereiten halfen , blieb 
die bischöfliche Gewalt in Italien teils abhängig, teils isolirt« Die 
Concilien hatten hier meist nur eine hierarchische, selten eine 
politische Bedeutung. Alle Einigungsversuche wurden augen- 
blicklich niedergeschlagen, und so oft der Erzbischof von Me- 
diolanum den alten Metropolitanverband wiederherzustellen 
suchte ^^}, trat die Curie hindernd entgegen. Daher ist denn auch 
von einer besonderen langobardischen Kirche keine Rede* 

Je mehr aber die Bischöfe nach oben hin gehemmt waren, 
desto mehr suchten sie nach unten hin Boden zu gewinnen, und 
die Kirche kam ihnen hierin durch ihre ganze Stellung auf das 
willigste entgegen« Denn diese erlangte allmälig denselben Ein- 
fluss durch Landgebiet, Gefolgschaften und Hörigkeitsverhält- 
nisse, den auch der Adel sich zu verschaffen wusste, und bedurfte 
somit einer immer weiter ausgedehnten weltlichen Organisazion« 
Eine Menge von Rechtsfragen liefen durch ihre Hände« Vermöge 
ihres Hirtenamtes waren die Bischöfe zugleich die natürlichen 
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Scbutzherrn der ganzen Bevölkerung ihrer Sprengel ; sie vertra- 
ten dieselbe allemal , so oft in der steigenden Not drangvoller Zei- 
ten aus irgend welchem Grunde die vi^eltliche Herrschaft aus ihren 
Fugen gewichen war ^} , und zogen so durch allmälige Uebung 
eine Reihe praktischer Verhältnisse in ihren Bereich. Namentlick 
aber verschmolzen die bischöflichen Sprengel auf das 
engste mit den bfirgerlichen Interessen der Städte« 

Damit stossen wir auf die vielbesprochene Streitfrage , ob 
die spätere Verfassung der italienischen Städte römischen oder 
germanischen Ursprungs sei. Die Langobarden sollen j so heisst 
es, die Freiheit der Städte von Grund aus zerstört, dann mit dem 
germanischen Rechte eine neue Freiheit gegründet haben, und 
diese zweite Freiheit wird in den wesentlichsten ihrer Elemente 
jener zerstörten Freiheit wieder ähnlich. Es lässt sich dieses 
seltsame Widerspiel von Ergebnissen ohngefahr folgendermassen 
veranschaulichen. Man denke sich zwei verschiedene Personen 
A und X. Nun tödtet A den X ; wenigstens vermutet man dies, 
und X verschwindet. Später verschwindet aber auch A, und 
lange nachher kommt der todtgeglaubte X wieder zum Vorschein. 
Welch' endloser StoiT zur Uebung gelehrten Scharfsinns ! Denn 
nun lässt sich fragen: ist X von den Todten auferstanden? oder 
hat A den X gar nicht getödtet? oder hat umgekehrt X den A 
um das Leben gebracht? In diese endlose Kreisbewegung gerätk 
man immer, wenn man mit vorgefassten Ideen zur Sache kömmt» 
Man beginnt mit einer Unbegreiflichkeit , springt zu einer zwei- 
ten Unbegreiflichkeit über, und nimmt endlich zu einer dritten 
seine Zuflucht, um jene beiden Unbegreiflichkeiten begreiflich zu 
machen ^^. 

Dem unbefangenen Forscher lösen sich, wie mir dankt, die 
meisten dieser Schwierigkeiten auf einfachere Weise. Denn dass 
die Langobarden zunächst gar kein Interesse hatten das gesamte 
Städtewesen grunds^ätzlich zu zertrümmern , habe ich bereits oben 
berührt. Auch glaube ich sie damit , dass ich ihnen einigen Sinn 
für das, was ihnen heilsam und zuträglich sein mochte, zutraue^ 
viel höher zu stellen als ihre unbedingtesten Lobredner, welche 
sie mit nachträglichem' Wohlbehagen von einer blinden Zerstö- 
rungswut erfüllt sein lassen, die, wenn sie wirklich so bestanden 
hätte, sie uns auf einer sehr niederen Stufe der Gesittung und der 
Verstandesentwickelung zeigen würde. Aber gesetzt sie hätten 
wenigstens die Freiheit der Städte zernichten wollen , so konnten 
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sie dieses nicht einmal j weil grade die Freiiieit, die man von ihnen 
um jeden Preis zerstört haben will , im Grunde genommen nicht 
mehr vorhanden war. Die Trümmer municipaler Formen blie- 
ben ; aber ihre geistige Kraft war schon unter römischer Herr- 
schaft durch die Macht ungänstig zusammentreffender Zeitereig- 
nisse gebrochen« Eine neue Freiheit aber konnten die Langobar- 
den nicht begründen, weil diese auf Lebensbedingungen beruhte, 
die ganz ausser ihrer Gewalt lagen. Die wahren Quellen des 
städtischen Lebens sind der Weltverkehr , der vermehrte Geldum- 
lauf, die erhöhete Gewerbthätigkeit , — und solche Dinge wer- 
den mit dem germanischen Rechte so wenig als mit dem römischen 
ins Leben gerufen ^« Sie gerieten auf italischem Boden schon 
in den letzten Zeiten des imperatorischen Reiches allmalig ins 
Stocken, und flössen während der ganzen langobardischen Zeit 
nicht eben reichlich. Als aber auf hundert und hundert verschie- 
denen Wegen, durch Völkerbewegungen, die aus dem Inneren 
Asiens bis zu den Kästen der Ostsee reichten , Handel und Wan- 
del in den westlichen Gegenden Europas sich von neuem belebten, 
kehrte auch frisches Leben in die verwelkten Formen der Städte 
zurück. An der Spitze dieser Bewegung aber ste- 
hen die Städte Italiens; doch wurden sie von derselben 
keineswegs in ihrer Gesamtheit, sondern meist nur in ihren 
körperschaftlichen Bestandteilen ergriffen. Von diesen 
halb vergessenen aber im Drange der Zeit neu sich bildenden Ge- 
nossenschaften gieng allerwärts der Anstoss zur vollkommenen 
Freiheit der Städte aus. 

Mussten sich dieselben nun im Norden von Deutschland, als 
der Geist der Zeit auch dorthin eindrang, notwendig in germa- 
nischen Formen bewegen, so waren sie in Italien eben so 
sicher wesentlich römisch, und zu dieser Auffassung stim- 
men die geschichtlichen Zeugnisse. In den byzantinischen 
Gebieten blieb das römische Städtewesen fortwährend in Cebung, 
wenn schon modificirt durch den militärischen Geist der Verwal- 
tung , der sich dort wie ander^värts aus dem Charakter der Zeit 
von selbst herausbildete. Im Angesichte der Langobarden zog 
Venedig die einzelnen Tribus in die grosse Volksversammlung 
von Eraclea zusammen, und erwählte den Bürger Paolucci 
Anafesto zum ersten Dogen ^'}. Auf dem langobardischen Ge- 
biete selber waren die Verhältnisse , wie diess kaum anders sein 
konnte, sehr verschieden. In Tuscien ist der Fortbestand ein- 
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Keiner Ciurien ausser allem Zweifel ^^}j in den austrisclien 
und neustrischen Gegenden aber blieben die städtischen Ver- 
fassungen lange hinter den weltlichen und kirchlichen Gewalten 
verborgen, und traten wie in Piemont und Montferrat erst 
später in die neue Entwickelung ein. Aber auch die Collegien 
der römischen Zeit erhielten sich« Einzelne werden in den könig* 
liehen Gesetzen genannt ^ j andere lassen sich aus Urkunden 
des langobardischen Zeitraums dartun ^« Und wären auch diese 
Zeugnisse nicht , ihr späteres kräftiges Auftreten würde ihre Fort- 
dauer beweisen 9 so gut als in Zürich die Zünfte Jahrhunderte lang 
bestehen mussten, bevor sie den Eintritt in die freie Büfgerge- 
meinde errangen« 

Bei dieser äusseren und innerm Lage war der Fall des lan- 
gobardischen Reiches unausbleibUch« Seine Bestandteile giengen 
sichtbar der Auflösung entgegen , und in fortwährendem Kampfe 
bald mit den Franken, bald mitder Kirche, bald mit Byzan- 
tinern und Venezianern, bald mit allen zugleich, gelangte 
es nie zu innerer Stetigkeit und R4ihe« Als es zuletzt seine Hand 
nach den von der Kirche angesprochenen Territorien ausstreckte, 
ward es von den Franken im Rücken gefasst und zu Boden ge- 
schleudert« Nach kaum einjähriger Belagerung entschied der 
Fall von Papia seinen Stiurz, wie einst die erste Gründung von 
hier ausgegangen war« 

Dieses zum Teil ruhmlosen Verschwindens ohnerachtet hatte 
das langobardische Reich für Italien die wichtigsten und zugleich 
wohltätigsten Folgen« Die weltlichen Grossen mussten sich wie 
die Bischöfe den Interessen der städtischen Gebiete ansehliessen, 
und beförderten so die locale Entwickelung, welche den Bedürf- 
nissen des Landes entsprach« Diese bildet den Grundzug der gan- 
zen Geschichte der Halbinsel, den die grosse Weltherrschaft vvol 
niederdrücken, aber nicht ersticken konnte« Italien begann 
seine neuere Zeit mit derselben Verschiedenartig- 
keit politischer Bildungen, mit der es einst in die 
Geschichte eingetreten war« 

Und sollte man mit diesem Ergebnisse kurzsichtig rechten 
wollen? Ich denke kaum. Denn nur in dieser Gestalt konnte Ita- 
lien die bis in das kleinste durchgearbeitete geistige Bildung erlan- 
gen , durch die es im Mittelalter gross geworden ist. So vermit- 
telte es den Geist des Altertums mit der neueren Zeit ; es leitete 
Jahrhunderte hindurch die völkerrechtlichen Beziehungen der 
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westeuropäischen Völker, löste eine Reihe staatsökonomischer 
Probleme, fährte den Handel auf solide Grundlagen zurück, und 
gab Künsten und Wissenschaften neuen Schwung. Seine ganze 
Geschichte ist ein fortwährender Sieg der Cultur über die Barba- 
rei , und auch das langobardische Reich enthält hierzu die Belege« 
Denn man kann blutige Schlachten gewinnen und der sicheren 
Niederlage näher stehen als vorher , Städte und Länder mit stfir- 
mender Hand einnehmen, ohne irgend einen Flecken dauernden 
Besitztumes zu gewinnen , in äbermässigem Selbstvertrauen das 
äusserste wagen , und grade dann von dem Strudel einer ganz 
entgegengesetzten Bewegung ergriffen werden. Und das ge- 
schieht immer, so oft man gegen die Ideen der Zeit, gegen unab- 
weisbare Bedürfnisse, gegen unveräusserliche Ansprüche des 
Völkerlebens zu Felde zieht. Auch in der kurzen Spanne des 
langobardischen Reiches sehen wir eine Reihe von Königen vor 
uns auftreten und wieder verschwinden; die meisten werden weit 
ab von dem Ziele weggetrieben, das sie am eifrigsten erstreben, 
die aufgelösten Bestandteile des Staates unter dem Schutte über- 
mächtiger Weltereignisse vergraben: aber die Gesellschaft und 
die Grundverhältnisse ihrer Gliederung sind nicht nur geblieben, 
sondern sogar aus verwirrenden Streithändeln und Bestrebungen 
noch mit verjüngter Kraft emporgestiegen. Das eben ist der 
Trost , den uns die Geschichte bietet , dass die Menschheit sich nie 
selber zu verlieren und aufzugeben vermag, und dass grade 
die heftigsten Erschütterungen das Gefühl von der 
Notwendigkeit einer dauernden Organisazion um 
so mächtiger und lebendiger hervorrufen. 



Anmerknngen. 



1) Am besten hat dieses Pachta in einer sehr bezeichnenden Stelle aus- 
gesprochen, die ich schon darum hierher setzen will» weil sie auch sonst 
für die Gegenwart eine profetische Stimme geworden ist : ,,Die Verfassung 
„war keine monarchische, so bedeutend auch die Gewalt jener Regenten 
,,war. Ein sehr beschränkter Regent kann Monarch sein, und ein möglichst 
„unbeschränkter macht die Verfassung noch keineswegs zu einer Monarchie« 
„Die Verfassung ist unter und nach August noch die republicanische ; nur steht 
„die Republik unter der Herrschaft eines durch die Umstände mit ausserordent- 
„licher Macht versehenen lebenslänglichen obersten Magistrats. Ja wir müs- 
„sen noch mehr zugeben : es hat sich unter republicanischen Formen neben 
.„die Republik ein Element, das ihr in seinem innersten Wesen zuwider ist, 
„eingedrängt, und so den Staat in zwei Hälften gespalten, von denen die 
„neuere die alte gleich anfangs in ihrer Wirksamkeit beeinträchtigt, allmälig 
„ausser Activität gesetzt, endlich verschlungen hat. Aber bis dieses letzte 
„Schicksal vollendet war , konnte das wie immer verkümmerte Dasein der 
„Republik nicht in Abrede gestellt werden. Eine Analogie wird durch einen 
„neueren Staat gegeben. Wie in Rom der Thron auf die Republik gesetzt 
„ward, so hat man dort umgekehrt die vorgefundene Monarchie mit repn-^ 
„blicanischen Institutionen umgeben. Auch hier ist ein Streit gesetzt zwi- 
„sehen gewaltsam vereinigten unverträglichen Yerfassnngselementen, zwischen 
„denen kein Friede, kein gleichmässiges Ineinandergreifen möglich ist, von 
„denen eines das andere lähmen und endlich fiberwinden muss. Bis diess 
„letztere aber auf die eine oder die andere Weise geschehen ist, wie es die 
„Zukunft zeigen wird, wird man nicht umhin können, jenen Staat eine Mo- 
„narchie, ungeachtet der republicanischen Institutionen, zu nennen, so wie 
„Rom unter August und noch später eine Republik war, ungeachtet der 
„monarchischen Institutionen, mit denen man sie umgeben hatte. ^^ (Puchta, 
Cursus der Institutionen. Tom. 1, 2. Aufl. 1845, p« 371.) 

2) Ich habe hier natürlich zunächst das Verhältniss im Auge, in welchem 
die Municipes zu ihrem heimischen Muni cipi um als einer durch eigne 
Verwaltung und Gerichtsbarkeit ehedem selbstherrlichen Gemeinde standen, 
und sehe dabei ganz von den rechtlichen Beziehungen ab , in welche später- 
hin die Glieder der Municipien zu der herrschenden Stadtgemeinde von Rom 
traten. Diese letzteren vorzüglich hat Festus in den Erläuterungen im Auge, 
die er unter den Wörtern Municipium und Municeps gegeben hat (S. 
P. Festus de verborum significatione ed. C. 0. Müller, p. 127 und 131), 



26 

während Varro in seiner Definizion jene allgemeinere Bedeutung des Wortes 
festhält (Et munus , quod mutuo animo qui sunt dant officii causa. Alterum 
munus, quod muniendi causa imperatum, a quo etiam municipes, qui una 
munus fungidebent, dicti. M. Ter. Varro, de lingua latina, ed. 
G. 0. Müller, 1. V, 179, p. 69, und dazu Niebuhr, Rom. Gesch. 4. Ausg. 
tom. II, p. 61). Was die Sache selber angeht, so beruhen die Lasten und 
Verpflichtungen der Municipes auf dem früheren engen Zusammenhange des 
Privateigenthums mit dem öffentlichen. 

3) Der Naiiie der Decurionen erscheint schon im Bereiche der alten 
Gentes; er geht von da als militärischer Titel in das Kriegswesen über; 
er bezeichnet endlich in den italischen Städten, schon ganz im Sinne der spä- 
teren Zeit, wie sich aus den ciceronianischen Reden ergibt, die stimmfähigen 
Mitglieder der grosseren Ratsversammlungen. (So in Ameria: Itaque decu- 
rionum decretnm statim fit, ut decem primi proficiscantur ad C. Sul- 
lam... Cicero pro Rose. Amer. c. IX, 26.) Als mit der gleichförmigen 
Ausbildung des Städtewesens die particularen und örtlichen Benennungen 
der älteren Zeit dahinschwanden, erlangte er allmälig allgemeine Geltung, 
und wurde in allen Gegenden des römischen Reiches der stehende Name für 
den auf Vermögenscensus gegründeten und durch Gesetze genau geglie- 
derten Bürgerstand , auf welchem die Verwaltung des städtischen Bezirkes 
beruhte. 

4) Was Savigny mit den Worten sagen will: „die übrigen Arten, als 
„Fora, Conciliabula, Gastella, sind kleinere Gemeinden vonunvollständi- 
„ger Organisazion../^ (F. G. v. Savigny, Gesch. d. röm. Rechts im 
Mittelalter, 2. Ausg. tom. I, p. 38), verstehe ich nicht ganz. Denn wo im- 
mer in der Dorfgemeinde irgend eines städtischen Pagus Decurionen an- 
gesiedelt waren, da leiteten diese die Angelegenheiten derselben; bestanden 
die Einwohner ganz oder teilweise aus blossen Po ssessoren, so standen 
diese in allen municipalen Angelegenheiten unter der Leitung der Decu- 
rionen , und an einem vermittelnden Geschäftsgange kann es hier nicht gefehlt 
haben; für die Go Ionen aber, die sich in dem Patrocinium eines sena- 
torischen Grundherrn befanden, hatte dieser wenigstens grundsätzlich in 
Betreff der öffentlichen Leistungen einzustehen, Dass aber auch in den klein- 
sten Dörfern und Weilern Gemeindebehörden aufgestellt waren, geht ans 
verschiedenen Stellen unzweideutig hervor. Das Gesetz vom Jahre 388, wel- 
ches die Imperatoren Valentinianus II, Theodosius und Arcadius wi- 
der die aus ihrem Gemeindeverbande flüchtig gewordenen Gurialen Bithy- 
niens erliessen, beginnt mit folgenden Worten: „ Glaudiopolis , Prusiadis 
„ac Tottai et Doridis oppidorum sive mansionnm per Bithyniam cn- 
„riales publicis illudere functionibus per suam fngam cognovimus . . . ^^ 
(Godex Theodosianus, ed. Haenel, L XII, tit. 1, L 119, p. 1244). Die 
gleiche Anschauung wiederholt sich in dem von dem Presbyter Salvianus von 
Massilia in der Mitte des fünften Jahrhonderts geschriebenen Buche: „Quae 
„enim sunt non modo urbes, sed etiam municipia atqne vici, ubi non quot 
„c u r i a 1 e s fuerint, tot tyranni sint ? ^^ (S a 1 v i a n u s , de gubernatione Dei, 
1. V, c. 4 ed. Baluzius 1684, p. 103.) Die Befugnisse der Vorstände die- 
ser kleineren Gemeinwesen werden sich allerdings, da Steuerwesen und Ju- 
risdiction ausschliesslich den städtischen Ausschüssen überwiesen waren. 
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vorzngfswei^e auf polizeiliche VerfflgoDgen beschrfinkt haben. In dem Ge- 
setze, welches Arcadias und Honorias im Jahre 403 gegen die Aus- 
reisser des Heeresund ihre Hehler veröffentlichten, heisst es: „Quodad 
„notitiam primatium urbium, vioorum castellorumque deveniat, 
„quo scire possint, etiam occultatores eorum ad subeundam poenam, quae 
„divi geuitoris nostri est constituta legibus, attineri/^ (Cod. Theo dos. ed. 
Haenel, 1. Xü, tit. 18, l. 13, p. 669.) Auch die von Savigny für seine 
Behauptung angezogene Stelle: „Qui ex vico ortus est, eam patriam intelli- 
„gitur habere, cui reipubticae vicusille respondet.^^ (Digest. 1. L, tit. 1, 
fragm. 30) widerspricht im Grunde meiner Ansicht nicht, da die Heimat eines 
jeden Curia len oder Possessors uur aus dem auf dem städtischen Tabn- 
larium niedergelegten Album zu erweisen war. Wenn nun Savigny dem- 
üngeachtet von unvollkommener Organisazion der kleineren Gemeinwesen 
spricht , so ist diess nur insofern wahr , als das Altertum überhaupt keine 
auf territorialer Einheit frei ans allen Ständen sich aufbauende Yolksgemeinde 
kannte, sondern sein Communalleben stets in der Form geschiedener Corpo- 
razionen mit besonderen Rechtsattributen zur Entwickelung brachte, wodurch 
das Municipium ganz von selbst ein natürliches Ueberge wicht über die Land- 
gemeinden erhalten musste; im Verhältnisse zum ganzen Charakter der Zeit 
aber erscheint die Verfassung der letzteren als völlig durchgebildet, was 
bei einer in das einzelnste eingehenden Administrazion, wie die römische war, 
kaum anders sein konnte. Eine Desorganisazion derselben trat allerdings ein : 
aber sie erfolgte erst, als überallhin fremde Kriegsvölker den römischen 
Boden überfluteten , als unter der Last ungeheurer Anstrengungen , welche 
das Reich zu seiner Aufrechthaltung zu machen genötigt war, die ausgeho- 
benen Rekruten ihre Fahnen verliessen, die Decurionen aus ihrer Hei- 
mat flüchtig wurden, und ganze Dorfschaften sich unter diePatrocinien 
der Grossen begaben. Auch hierzu liefert der theodosianische Codex 
(lib. XI, tit. 24, de patrociniis vicorum, 1.1 — 6) die sprechendsten Belege. 
Es ist daher für die geschichtliche Auffassung unerlässlich , die Zeiten vor 
und nach dem Tode des älteren Valentinianus genau auseinander zu halten. 

6) Auch diese Possessores sind zuweilen unter der Plebs begriffen, 
welche in verschiedenen Stellen den Decurionen ausdrücklich entgegen- 
gestellt wird. „Defensores nihil sibi insolenter, nihil indebitnm vindicantes, 
„nominis sui tantum fungantur officio : nullas infligant mulctas , nullas exer- 
„ceant quaestiones. Plebem tantum vel deouriones ab omni impro- 
„borum insolentia et temeritate tueantur, et id tantum, quod esse dicuntur, 
„esse non desinant. (Gesetz der Imperatoren Valentinianus II , Theodosius 
und Arcadius vom Jahre 387. C o d. T h e o d o s. ed. H a e n e 1. 1. 1. tit. (29) 
1. 7. p. 176. ed. Ritter 1. I, tit. 11, 1. 2. tom. I, p. 69). Aus dem vermög^ 
lieberen Teile dieser in weiterem Sinne gefassten Plebs suchte man späterhin 
beim Herabkommen der Curialen diese letzteren zu ergänzen. „ Quicunque 
„exnumero plebeiorum praesentibus singularum ordinibus civitatum 
„agro vel pecunia idonei comprobantur^ muniis curialibus ag- 
„gregentur.^^ (Aus einem Gesetze des Imperators Theodosius Iv. Jahre 
395 im Codex Theodos. ed. Haenel, L XII, tit. 1, l 133, p. 1250.) Um- 
gekehrt liessen sich aber auch ursprünglich curialische Familien in die 
Classe der blossen Possessoren herabsetzen. So geschah dieses mit der 
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Wittwe Agenantia and ihren Söhnen zur Zeit Theoderichs des Ost- 
gotheo, und das von diesem an den Praefectas praetorioAbundan- 
tins gerichtete Schreiben bezeichnet die dadurch für jene herbeigeführte 
neue Rechtsstellung nach der schwülstigen Manier des Zeitalters folgender- 
massen: „Ou^propter illustris magnificentia tua Agenantiam uxorem 
„Campaniani viri disertissimi , inLucania provincia constitutam , filiosque 
„eorum de albocuriae suae faciat diligenter abradi; ut ven- 
9,tura posteritas nesciat fuisse, quod vetatur abigere: quia calumnia non 
'^praesumitur, ubi aliqua probatio non habetur. Proinde inpossessorum 
„nnmero potius collocentur: passuri nihilominus molestias , quas ipsi 
„aliis ingerebant. Ad tributa enim solita turbabuntur : faciem compulsoris hor- 
„rebunt (a potestatibus jussa prius venisse nesciebant) etvotivaignoran- 
„tia fatigati formidare delegata incipient, per quae antea time- 
bantur.^^ (M. Aur. Cassiodorii variarum 1. IX, 4 in Cassiodor. 
opera omnia ed. Garet, tom. I, p. 134.) 

6) Dazu gehörten ausser den üblichen Grundsteuern noch insbesondere 
die Leistungen für die kaiserlichen reitenden und fahrenden Posten: eine 
höchst drückende Last, wie wir aus einem Rescripte des Königs Theode- 
rich in Betreff der Stadt G o m u m entnehmen. „Dum multis itineribus Como 
„civitas expetatur, itasepossessores paraveredornm assiduitate sugge- 
„runt esse fatigatos, ut equorum nimio cursuipsi potiusatte- 
„rantur. Quibus indultu regali beneficium praecipimus jugiter custodiri : 
„ne urbs illa , positione sua libenter habitabilis , rarescat incolis frequentia 
„laesionis.^^ (M. Aur. Gassiodorii variarum 1. XI , 14 , in C a s s i o d o r. 
opera omnia ed. Garet, tom. I, p. 168.) Nur mit Hülfe dieser übermässig in 
Anspruch genommenen Postanstalten war es in der Zeit des constantinischen 
Hauses den geistlichen Herren möglich, in Synoden und Concilien so häufig 
zusammenzukommen. Daher macht es auch Ammianus Marcellinus dem Con- 
atantius zum Vorwurfe: „utxatervis antistitnm jumentis publicis nitro citro- 
„que discurrentibus per synodos, quas adpellant, dum ritum omnem ad suum 
„trahere conantur arbitrium, rei vehiculariae succideret nervös.^' (Ammia- 
nns Marcellinus, L XXI, 16,18. ed. Wagner, tom. I, p. 266.) lieber 
die Entstehung und Ausbildung der kaiserlichen Posten hat Saumaise in einem 
trefflichen Excurse zu einer Stelle des Julius Capitolinus die schätzbarsten 
Materialien zusammengestellt. (Julii Capitolini Antoninus Pins, c. 12, in 
den Historiae Augnstae scriptores, Lugduni Batavorum 1671 9 tom. I, 
p. 278.) 

7) Natürlich musste diese Umwandlung die verwirrendsten und störend- 
sten Rechtszustände hervorrufen. So konnte der Fall eintreten, dass ein 
Teil der durch ein Gonsortium verbundenen Possessoren sich dem 
Patrocinium eines angesehenen Grossen unterwarf, während der übrige 
Teil in seiner alten Stellung verharrte« Dieser letztere musste nun die 
ganze auf den Fundus ausgeschlagene Steuerquote allein tragen , wogegen 
ihm allerdings das Recht blieb , vor den kaiserlichen Behörden Beschwerde 
zu führen. Die Imperatoren verurtheilten zwar die neuen Inhaber der Pa- 
trocinien, die so zu Schaden gekommenen Bauern durch Nachzahlung zu 
entschädigen , hoben auch wol die eingegangenen Schulzverhältnisse wieder 
auf und setzten auf die Wiederkehr solcher Fälle bedeutende Strafen : da es 
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aber mitunter die oberen Beamten der Provinzen selber waren, welche eolclie 
Patrocinien suchten , so blieb die Ausführung jener Verordnungen vielerlei 
Schwankungen unterworfen, und die Lage der freien Grundbesitzer ver* 
schlimmerte sich von Tag zu Tage. Alle diese Verhältnisse ergeben sich 
namentlich aus dem Gesetze, welches Constantins und Julianus in dem 
Jahre 360 erliessen. (Cod. The od. l. XI, tit. 24, 1. 1, ed. Haeuel, p. 1114.) 
Aber auch die Patrocinien gewährten keinen Schutz, und die zu Colonen 
gewordenen Grundbesitzer wurden zu dem Verluste ihrer Freiheit noch mit 
neuen Drangsalen beladen, wie wir aus den Schilderungen des Salvianus und 
anderer Zeitgenossen deutlich genug ersehen. Die dadurch in den Massen 
erzeugte politische Indifferenz war es vorzüglich , welche den Einbruch der 
barbarischen Volksstämme erleichterte , und keineswegs allgemeine sittliche 
und fysische Entnervung, von welcher beim Untergange des imperatori- 
schen Reiches diejenigen am meisten zu reden pflegen , welche mit einigen 
allgemeinen Stichwörtern über die Mühen und Schwierigkeiten der histori- 
schen Untersuchung hinwegzukommen suchen. 

8) Es ist einleuchtend, dass ich in einer übersichtlichen Darstellung nur 
die allgemeinsten Kennzeichen dieses Standes berühren konnte. Die beiden 
Hauptschriften über diesen verwickelten Gegenstand bleiben immer noch die 
von Godefroy (Paratitlon zu Co d. T h e o d o s. lib. V, t. 9, de fugitivis co- 
lonis, ed. Ritter, tom. I, p. 492 u. w.) und von Savigny (Ueber den rö- 
mischen Colonat in F. G. V. Savigny, Vermischte Schriften 1850, tom. II, 
p. 1. u. w.). Ich gestehe gerne , dass ich jenem die erste Einführung in die 
ganze Reichhaltigkeit des Stoffes verdanke, während mich der letztere in die 
Feststellung der Hauptbegriffe und die klare Sonder ung der vielseitigen Be- 
ziehungen des Gegenstandes einleitete. 

9) Da wo Savigny die Entstehung des Colonates durch Geburt, Ver- 
jährung, Vertrag und Strafe auseinandersetzt (F. C. v. S a vigny , Vermischte 
Schriften, tom. II, p. 5 — 11), hat er die positive Seite des Rechtsverhältnisses 
mit juridischer Bündigkeit vortrefflich erläutert. Seine Bestimmungen setzen 
indessen das Wesen des schon fertig dastehenden Colonates voraus. Aber 
gerade in den inneren geschichtlichen Gang seiner allmäligen Entstehung 
einzudringen, ist die Aufgabe dessen, der sich die gesellschaftlichen Zustände 
der alten Welt deutlich zu machen sucht. Zwar hat Savigny teilweise auch 
diese Seite berührt, wenn er das öffentliche Interesse , welches der Staat an 
dem persönlichen Zustande der Colonen notwendig haben musste, in der 
Sorge für die Landescultur , in dem Steuerwesen und der Recrutirung des 
Heeres wahrzunehmen glaubt (Fr. C.v. Savigny a. a. 0. p. 19 — 22), aber 
er lässt die nähere Untersuchung dieser Frage ligen , weil sie mit dem 
Hauptzwecke seiner Abhandlung in keiner notwendigen Verbindung steht 
Nimmt man nun zu diesen Anhaltspunkten noch die unläugbare Thatsache, 
dass sich die Verhältnisse der Clientel (im alten Sinne des Wortes) auf ita- 
lischem Boden nie ganz verloren haben: erwägt man die Auflösung der 
früheren agrarischen Verhältnisse seit der Gründung der römischen Welt- 
herrschaft, die Unregelmässigkeiten in der Fluctuazion des haaren Geldes 
und das Missverhältniss desselben zu den Produkzionen des Bodens : auf der 
einen Seite die Notwendigkeit für den grossen Gutsbesitzer, seine Güter 
durch Servi rustici bewirthschaften zu müssen, auf der anderen das Her- 
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abkommen der freien Pächter, worüber der jüngere Plinios so häu&g Klage 
fahrt (PI in. ep. VII, 31. IX, 37. X, 24.), so hat man wol alle Fäden beisam- 
men, welche mit Sicherheit in frühere Zeiten zurückführen können. Einiges 
hiervon findet sich bei Puchta berücksichtigt. (Puchta, Curs. der Instit. 
U, p. 433 u. w.) 

10) Die Einrichtung der C o 1 1 e g i e n oder Zünfte ist sehr ait , wie 
schon die Zurückführung ihrer Entstehung auf den geheiligten Namen des 
Numa beweist. Die politische Stellung ihrer Glieder war ursprünglich ohne 
Zweifel eine niedere; sie wurde aber in dem Maasse von Stufe zu Stufe be- 
deutender, als die materiellen und technischen Hülfsmittel des römischen 
Staates an Ausdehnung gewannen. Auch hat Niebuhr , mag nun die Ansicht 
dieses grossen Forschers von dem Verhältnisse der Aerarler zu der Plebs 
die richtige sein oder nicht, in der meisterhaften Darstellung der Aufnahme 
dieser letzteren in die Tribus durch den Censor Appius Claudius den Blinden 
jedenfalls die volle Gewichtigkeit jener Collegien hell genug erkannt, und 
in seinem anschauungsreichen Geiste die geschichtlichen Fäden derselben bis 
tief in das Mittelalter hinein überblickt. (Niebnhr, Römische Geschichte, 
t. III, p. 346 — 354. Die verschiedenen Ansichten findet man gründlich zu- 
sammengestellt bei W. Becker, Römische Altertümer, tom. U, 1 , p. 183 
u. w.) Neben den innerlich zusammenhängenden und tiefbegründeten For- 
schungen eines Mannes wie Niebuhr kann Hegels künstlicher Versuch, die 
römischen Collegien der Kaiserzeit bloss noch als kümmerlichen Notbehelf 
und verkrüppelten Ausfluss des Despotisrnns gelten zu lassen, nur als ein 
missglückter zu betrachten sein, zumal darin eine Verkennung des Gmndwesens 
der imperatorisohen Herrschaft ligt. (C.Hegel, Gesch. d. Städte Verfas- 
sung von Italien, tom. I, p. 84.) Denn warum die Collegien grade damals 
zn grosser Bedeutung gelangen mossten, wird aus anderen Gründen sehr ein- 
leuchtend. Sie beruheten vorzugsweise auf materiellen Gewerben und tech- 
nischen Künsten , und grade diese beiden Richtungen hat die imperatorische 
Zeit in einer bisher nie gekannten Weise gefördert. Die Collegien bildeten 
indess nur einen Teil der Corporazionen im allgemeinen, von welchen Gajns 
folgende klare und auf geschichtlichen Thatsachen beruhende Definizion gibt: 
„Quibus autem permissum est corpus habere collegii, societatis, sive onjus- 
„que alterius eorum nomine, propriom est ad exemplum reipublicae 
,^aberere8communes, aream commune m, etactoremsavesyndi- 
„cum, per quem tanquaminrepublica, quod communiter agi fieriqne 
„oporteat, agatur, fiat.'^ (Digesta, 1. Ol, tit. 4, fragm. 1, §, 1.) Collegien 
in engerem Sinne unterschieden sich von andern Corporazionen wie auf 
dauernden Verhältnissen beruhende und durch alte Privilegien geschützte 
Innungen von vorübergehenden Associazionen. Auch dieses Verbältniss hat 
Gajus deutlich gemacht: „Neque societas, neque collegium, neque hujusmodi 
„corpus passim omnibus haben conceditur; nam et legibus, etsenatns- 
„consultis, et principalibus constitutionibus earescoßrce- 
„tuT. Paucis admodum in causis concessa sunt hnjusmodi corpora, ut 
„vectigalium publicorum sociis permissum est corpus habere , vel aurifodi- 
„narum, vel argentifodinarum, et salinarum>^ (D i g e s t a , 1. HI, t. 4, fragm, 1 .) 
Reichliches Material bietet der tbeodosianische Codex. (Cod. The od. üb. 
XIU et XIV.) 
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11) „Hastae aaratae altrinsecas quingenaa, yexilla centena, et 
„praeter ea quae coUegiorum erant, draconee, etsigna templorum 
„omniumque legionam ibant.'^ (Trebellias PoUio, Gallieni duo c . 8 in 
Historiae Augustae scriptores. Lugd. Batav. 1671, tom. II , p. 209.) ,,Jaiii 
„populas ipse rom. jam yexilla coUegiorum atque castrorum, et ca- 
^taphractarii milites, et opes regiae, et omnis exercitus, et senatum, etsi ali- 
„quanto tristior quod senatores triumphari videbat, multum pompae addi- 
,,deruDt/^ (F 1 a V i u 8 Yopiscus, div. Aarelianiis, e,M iaHist.Aug. script. 
Lagd. BaUv. 1671, tom. II, p. 496.) 

12) Das schliesse ich weniger aus den von Savigny (Gesch. d. röm. 
Rechts, 2. Ausg. 1. 1, p. 43) angeführten Stelleu des theodosianischen Codex, 
die mir für sich allein noch keinen unwiderleglichen Beweis an die Hand 
zu geben scheinen, als aus der oft sehr verzweigten und vielseitigen Zusam- 
mensetzung der Collegien selber. Denn es tritt hier der eigentümliche Fall 
ein, dass diese letzteren aus Decurionen, Possessoren und Plebe- 
jer n (im engeren und niederen Sinne des Wortes) zusammengesetzt sein 
konnten ; selbst hörige Leute scheinen wenn auch ausnahmsweise solche Ge- 
nossenschaften gebildet z« haben. Daraus ergaben sich nun allerdings sehr 
verwickelte Rechtsverhältnisse. So war keinem Curialen gestattet, in das 
GoUegium der Tabellionen einzutreten ; dagegen konnte ein Tabellio , weno 
er im übrigen ein Yiridoneus war, zur Erfüllung der Pflichten und La- 
sten der Curie angehalten werden. Ferner gieng die Verpflichtung des Col- 
legiums der Navicularier jeder anderen voran, und ein Mitglied desselben^ 
wenn es auch sonst der Classe der Decurionen angehören mochte, konnte, 
so lange es dort seinen Obliegenheiten nachkam , nicht zum wirklichen Ein- 
tritte in die €!urie genötigt werden. In diesen sich durchkreuzenden Ver- 
hältnissen hat es wol auch seinen Grund, dass das Wort Plebs einen so 
vagen und unbestimmten Begriff ausdrückt. Im allgemeinen bezeichnet es 
die ganze Masse der den Decurionen untergeordneten Stande , in engerem 
Sinne die vermögenslose, nur der Kopfsteuer oder Capitazion unterworfene 
Volkflclasse. Der ersteren Bedeutung analog hiess nach Ausbildung der 
christlichen Kirchenverfassung die Laiengemeinde gegenüber dem sie leiten- 
den geistlichen Stande die Plebs. Wenn Savigny unter den Plebejern 
vorzugsweise nur diejenigen zu verstehen scheint , welche kein Grundeigen- 
thum besessen (Desselben Abhandlungen „über den römischen Colonat^S 
und „ über die römische Steuerverfassung unter den Kaisern ^^) , so hat er 
damit nur einen Teil, wenn schon den grösseren der Plebs kenntlich ge- 
macht. Denn dass auch Plebejer mit Grundeigentum vorhanden sein , mit an- 
dern Worten: dass auch Possessoren zur Plebs gerechnet werden 
konnten, sagt die oben (Anm. 5) angeführte Stelle aus dem theodosiani« 
sehen Codex ganz deutlich. 

13) Unter anderem schreibt König Theodahad im Jahre 536 an den Se- 
nator Praefectus praetorio: „Et ideo arcarios prorogatores tritici, 
„vini et casei, macellarios, vinarios, capitularios horrearionun 
„et tabernariorum , foenerarios et cellaritas, qui ad urbem roma- 
„nam, velad mansionempertinent ravennatem, sedeteos,quiripam 
„ticinensem et placentinam, sive per alia loca quicumque publi- 
ce os titulos administrare noscuntur, quos a vobis comperimus ordinatos, 
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„cujus jadicia sio libenter ampleclimur, sie servari deeideramus , tamqaain 
„a nobis facta esge credantur; nee einimus contra illos cujusquam praevalere 
„malitiam, qui vestro judicio administrationes publicas eusceperunt.^^ (Gas- 
siodorii variar. 1. X, 28, in Cassiodor. opera omnia ed. Garet. 1. 1, p. 156.) 
14) Diese Stellung war zwar schon früher durch Constantinus, als 
er nach dem Siege über Maxentius an der milvischen Brücke im 
Jahre 312 auf den nichtssagenden und sogar gefährlichen Titel eines heidni- 
schen Pontifex verzichtete, — diess geht zunächst schon aus der allgemeinen 
Lage der Dinge, deutlicher aber noch aus dem Berichte des Sozomenos her- 
YOr, der die Wiederannahme jenes Titels durch Julianus als etwas Unge- 
bräuchliches hervorhebt: i^ecTclvfig öi r^v ^Qtfixslav (lerccßaXmVj Tt^eQOV 
IQUSticcvl^iv öoxmv^ ccQXiEQicc ovofia^ev iavtov^ koI roig ilk'i^vanf 
vaoig itpottUy xal ^^ve^ %al tovg VTCtfuoovg cads d'QffiTisveiv ^tui^b* (Sozo- 
menos, historia ecciesiastica, 1. Y, c. 1), — vorbereitet worden, diese Yer- 
zichtleistung konnte indessen damals noch keine tiefer gehende Folge haben, 
da Constantinus sich die Beilegung jenes Titels durch die heidnische Bevöl- 
kerung fortwährend gefallen liess, und ohnehin zwischen Zweifeln und Hoff- 
nungen hinsichtlich des Gelingens seiner Lebensplane , zwischen eingewohn- 
ten heidnischen Ansichten (man sehe über die fortdauernde Zuziehung der 
Wahrsager Cod. The od. L XVI, 1. 10, 1. 1. ed. Hänel, p. 1611) und der 
Macht des neuen Glaubens hin- und herschwankend, noch längere Zeit eine 
sehr zweideutige Rolle spielte. Aber durch das ökumenische Concilium von 
Nikäa im Jahre 325 9 dessen Zusammenberufung erst durch die Besiegung 
des Licinius in der blutigen Schlacht von Chalkedon möglich geworden 
war, wurde die innerliche Lage der Dinge ihrem äussern Ziele näher ge- 
bracht. Wer den damaligen Zeitereignisseh und den Verhandlungen jener 
grossen Versammlung mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, der wird nicht in 
Abrede stellen können, dass die christliche Kirche auf dem Punkte stand, 
die weltliche Gewalt aus ihren bisherigen Fugen zu heben , und dass nur des 
Kaisers feine und wohlberechnete Politik , womit er sich bald dieser , bald 
jener der streitenden Parteien anschloss, dem offenen Bruche zuvorkam. 
So empfieng der des Vertrauens der christlichen Bevölkerung sehr bedürftige 
Landesfürst von der rechtgläubigen Majorität der Kirchenversammlung die 
Heiligung seiner kaiserlichen Gewalt, wogegen diese ihn als weltlichen 
Schirmherrn der Kirche anerkannte. Constantinus nannte sich bescheiden 
einen Mitknecht seiner Bischöfe (.. Kiiiol ra vfisriQfp (Svv&eQccnovti 
wteQßallovdccv ötofSeta %ceQiv, Eusebios, de vita Constantini 1. HI, 12, 
ed. V a 1 e s i u s , 1672, p. 490.) ; er anerkannte, dass in den heiligen Versamm- 
lungen der Bischöfe sich der göttliche Wille ausspreche (^...näv yccq^ stti 
d* Sv iv roig ayloig r(3v hcaSnoTtcav (SvvsÖQlotg TtQccTtercci^ xovxo fcqog 
vrjv ^elav ßovlriatv S%bi r^v avatpoqav. Eusebios, de vita 
Constantini, 1. lU, 20, a. a. 0. p. 494); er bat endlich um die Fürbitte der 
Diener der Kirche bei Gott (. . xiXog d' htsxl&Ei^ tag vTtiQ avrov nqog rov 
<&£ov txetfjQCag ianovdccdiiivcog Ttoieiad'ai. Eusebios, de vit. 
Const. 1. III, 21, a. a. 0. p. 495). Gleichwol ist auch diese äussere Demut 
des Constantinus keineswegs buchstäblich zu nehmen , und der Kaiser barg 
in seinem Inneren manche Ansichten , die- er in der offiziellen Sprache sorg- 
sam verh|Lllte. Wenn er in traulichem Tischgespräche mit Eusebios und 
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«ftdern fikeböfon dk Worte fallen Hess: ... aAAr' viutg (uv vnvitcta t^$ 
ifwXffiiag ^ iyn dhx»v intog imo ßeov na^satafiivog e^l^Ttonog 
£v shiv. (Eusabioa* de viU CoDstaDtini, 1. IV, 3^, a, a. 0. p. 536 et 537), 
80 verriet sich weaigstans ein Teil derselben, obsohon sie der ebenso 
echlaue als s^bwirnierisehe Fürst in jene mystisch rätselhafte Weise aa 
kleiden verstand, welche Jahrhundfrte hiodurch das YerhfiUniss zwisohaü 
weltlicher und geistlicher Gewalt mit einem geheimnissvollen Schleier über* 
deckte , bis auf dem nüchternen Boden des praktischen Lebens die feindlieho 
Begegnung nicht mehr au vermeiden war. 

15) Ich verstehe darunter, in altrömischem Sinne, Freiheiten von 
gewissen Lasten und Leistungen, nicht die selbständige Stellung 
und die Unabhängigkeit von dem allgemeinen Organismus der Kirche qnd 
der weltlichen Herrsehaft, wie sie erst das spatere Mittelalter ausgebildet bat. 

16) Allerdings wurde diese auch durch die grossen äusseren Hülfs- 
mittel, in deren Besitae die Kirche sich befand, sehr wesentlich unterstütat, 
und an ihnen lässt sieh zugleich deutlich nachweisen , wie die Wirkungen 
uralter Verhältaisse tief in die Geschichte des Mittelalters herabreichen. So 
gehen z. B. die Ursachen der engen Verbindung zwischen Rom und Sizi- 
lien, wie wir sie grade beim Einbrüche der Langobarden ausgebildet 
finden, bis in die Zeiten unmittelbar nach dem Ende des ersten puni- 
schen Krieges zurück. Aus der trefflichen Schilderung sizilisehar Zu- 
stände, womit Niebuhr sein grosses Werk geschlossen hat (Römische 
Geschichte, tom. 111, p. 727 a. w.), entnehmen wir deutlieh, dass alles 
bebaute Land den Römern zinspflichtig , alles Grundeigentum , das man nicht 
ausdrücklich den wenigen noch in früherer Blüte fertdaneraden Städten 
tberliesa, in Staatsdomänen umgewandelt wurde, dass ^e Zahl der kleinen 
freien Eigentümer in schreekenerregender Weise zusammenschmolz, und 
aus dem Ueberreste der alten Hörigen und Hieroduien und den in übermäs- 
siger Zahl hinübergeworfenen Selaven sich eine massenhafte unfreie Bevöl- 
kerung hervorbildete. So ward Sizilien der Tummelplatz der Willkurlich- 
ketten römischer Beamteten and Güterspeculanten , wie wir ans Cieerojs 
verrinischen Reden ersehen. Anf Sizilien ruhte überdem die Verpfliehtuof 
regelmässiger Getreidespenden nach Rom, und dieselbe wurde in dem 
Vertrage von Misenum zwischen Octavianus und Pompejas ausdrücklich 
vorbehalten. (Von Pompejus heisst es : . . . aq%Biv de IkiQ^oiJg^ nal UtxiXlccg^ 
nal Kv(fvov^ nal octov alXmv Bl%iv ig xoxs vifitav^ ig oöov &q%olbv xmv iriqmv, 
^AvttiivMgx£»alKtci4f€c^^ytiiiMovu)t^JP»(JLalotgrov i» noXlov XBxety^ki" 
v.ov avxatg (pi^siv üixov Appianus de bellis civilibue 1. V, 72.) 
Während der imperatorischen Zeit bildeten sich in Sizilien ausgedehnte P a - 
trocinien römischer Grossen, zumal die Insel unter die senatori- 
schen oder proconsulsrisehen Provinzen gehörte, und die bäuerliche Bevöl- 
kerung trat in die Verhältnisse -des Colonates ein. Der Sturz des weströmi- 
schen Kaiserthums änderte in ailen diesen Rechtszttständea nicht das mindeste; 
selbst die Getreidesponde, das sogenannte Sitenicum, dauerte fort. (Gre*- 
gorii magni epistol. I, 2, in Gregor, magnl epera omnia, stud. monacho^ 
rum ordinis S. Benedicti. Paris. 1705, tom. li, p. 488.) Nachdem allmälfg 
die senatorisehen Familien Roms sich mit grossem Eifer den geistlichen An^ 
gelegenheiten zugewendet hatten, trat die römische Kirche als natürliche 
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Erbin ihrer weltlichen Prärogativen ein, und Sizilien wurde eines ihrer wieb-^ 
tigsten Patrimonien. Von daher vomämlich sog Gregorins der Grösse 
die Hfllfsquellen , mit denen er die auf langobardischem Gebiete niederge- 
drttckten Kirchen unterstützte und aufrichtete. Aehnliche Zustände lassen 
sich in Venedig, Illyrien,Rhäzien, Gallien und Hi Spanien nach-' 
J^sen ; überall hemmte oder besiegte der einheitliche Zusammenhang der 
Kirche den Particularismus der nordischen Völker. Diejenigen freilich, welche 
nun einmal die Vorstellung von der Bodenlosigkeit der römischen Verderb- 
niss nicht loswerden können , wollen in dieser Erscheinung nur anssehliess- 
lieh die Wirkung des evangelischen Geistes erkennen. Allein diess ist Täu- 
schung ! Denn eben diese unbiegsam eiserne Consequenz , diese Elastiei- 
lät, die dem ersten gewaltsamen Impulse nachgibt und beim ersten Nachlassen 
desselben mit allen äusseren und inneren Hülfsmitteln schnell wieder in die 
frühere Form znrückstrebt, eben dieses ist das römische Element im Chri- 
«tentume. Die römischen Institutionen erhielten sich namentlich in den 
unteren Schichten der Gesellschaft, und auf diesem Boden reichte die Kirche 
ihnen die Hände. Diese behielt daher des entgegengesetzten Scheines un- 
geachtet innerlich eine demokratische Richtung , gewann grade durch diese 
die mächtigste Stütze für ihre Positivität und wirkte in solcher Weise bis 
weit in die Kreuzzüge fort. 
^ 17) Das Mönchswesen war schon zu Anfange des vierten Jahrhun- 

derts in das Abendland und insbesondere nach Italien eingedrungen, durch 
den widerstrebenden Sinn der Geistlichkeit und der Volksmassen aber ge- 
tiötiget worden auf eine Reihe von Kflsteninseln von Palma ria hinweg bis 
V zur leriniscben Gruppe sich zu beschränken. Die Lage derselben war 
jedoch trefflich geeignet, die Verbindungen zwischen Italien und Gallien 
zu erhalten. Von da aus fand es zunächst in dem letzteren Lande, welches 
damals wie kaum ein anderes durch religiöse Ideen bewegt war, allgemeine 
Aufnahme. In Turones gründete der zuerst von Hilarius von Pictavis in 
seiner Ueberzeugungsstärke richtig erkannte und später zum Bischöfe jener 
Stadt beförderte Martinus das erste grosse Kloster, aus dessen Einrichtung 
indessen noch eine stark orientalische Färbung hervorleuchtet. (S u I p i c i u s 
Severus, de vita b. Martini c. 10., in Sulp. Sev.opera omnia c. not. Vorstii, 
Lips. 1709, p. 318.) Auch die andern yon ihm und Cassianus gestifteten 
Klöster vermochten das ägyptische Vorbild noch nicht gänzlich zu verleug- 
nen, und erst als durch Ambrosius auch in Italien der Sinn für das mön- 
chische Leben vorbereitet war , trat während der ostgothischen Zeit B e n e - 
dictusvonNursia mit einer umfassenden Mönchsregel für das in Monte 
Casino gegründete Kloster auf. Sie gab, indem sie sich den climatischen 
Einrichtangen und den Volkssitten Italiens anschloss, darauf den Wechsel 
asketischer Uebungen, körperliclier Arbeit und geistiger Beschäftigun- 
gen gründete, und der Congregazion einen auf Gehorsam zugleich und 
selbständige Bewegung gegründeten Organismus verlieh (S. Bene- 
dict! abbatis Casinensis regula monachorun in A. Gallandii biblio- 
Iheca veterum patrum tom. XI , p. 298 n. w.), dem occidentalischen Mönchs- 
leben seine feste historische Grundlage. Die Wirkungen der grossen Anstalt 
Yon Monte Casino mussten um so mächtiger sein, da sie mit der allge- 
meinen Erschütterung aller gesellschaftlichen Zustände zusammentraf, und 
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schoB ihr Einflass auf einen Mann wie Gregorius der Grosse zeigt, wie sehr 
sie der Stimmung selbst geistig hervorragender Naturen entsprach. Dem 
Auftreten der Benedictiner entsprach von Norden her die selbständige 
Wirksamkeit der beiden Klöster Bangor in Ulster und Wales, vornamlicli 
des letzteren, als dessen bedeutendster Repräsentant Columbanns (Vita 
S. Columbani auctore Jona monacho Bobiensi c. 9., in Mabillon aoll^ 
sanotorum ordinis S. Benedicti, t. II, p. 9.) betrachtet werden muss. Es isl 
unschwer, in dem ganzen Wesen dieses merkwürdigen Mannes , wie in der 
von ihm gegebenen Mönchsregel (Regulae S. Columbani inA. Gallan- 
dii bibliotheca veterum patrnm tom. XII, p. 321 u. w.), seinen Schriften und 
seinen Briefen an Gregorius den Grossen und Bonifa eins IV., den 
puritanischen Charakter der britischen Kirche zu erkennen , die der römi- 
schen Anschauung keineswegs entsprach ; dennoch forderte Columbanus 
in den gewichtigeren Fragen das voa Gregorius angestrebte Ziel. Das Ver- 
h&ltniss der Missionen zu den bischöflichen Sitzen, die aus der gemeinschallt- 
liehen Wirksamkeit beider erwachsene religiöse Literatur und ihren uner-' 
messlichen Einfluss auf das Volksleben hat Guizot trefflich gezeichnet. 
(Guizot histoire de la civilisation en France. Paris, Didier, 1846, 1. 11,^ 
p. 1 — 60.) 

18) Wer die sehr speziellen und genauen Verfügungen destheodo-, 
sianischen Codex über die Nävi culari er (Cod. Theo dos. 1. XIII, tit. 5 
de naviculariis 1. 1 — 38, ed. Hfinel, p. 1332 — 1346) mit den Nachrichten ver- 
gleicht, welche uns Ca ssiodorus von den Seeleuten (maritimis) der ve- 
nezianischen Lagunen gibt (Cassiodorii variarum 1. XII, 24, in Cass. 
opera orania ed. Garet, p. 185), kann sich dieser Annahme unmöglich ent- 
schlagen. Allerdings geschieht in dem theodosianischen Codex der Navicu- 
larier auf den venetischen Inseln nirgends ausdrücklich Erwähnung: allein 
bei einer gesunden Interpretazion der einzelnen Gesetze ist eine solche spe- 
zielle Nennung zum Behufe des historischen Erweises auch gar nicht unab- 
diuglich nötig. Die Instituzion der Navicularier beruhte, im Umfange der 
italischen Halbinsel wenigstens, auf einem uralten Herkommen, das in die 
frühesten Zeiten des römischen Staates hinaufreicht. Denn ausser neun na- 
mentlich angeführten Zünften errichtete schon Numa aus den übrigen Gewer- 
ken noch eine zehente: ... tag 6h Xomig ri^vag elgrcnno avvayaymvj 
^v avro i%7ca<s^aniösi^sav<svfificc. »oiviavlag dhxal avvodovg 
%ctl ^BoSv rificig oTCoöovg hiaaxfp yivsi ngercovöccg ... (P 1 u t a r c h. Numa 
c. 17, und dazu die Bemerkungen in: Niebuh r. Römische Geschichte, t. III, 
p. 349) , und so werden auch in den imperatorischen Gesetzen die alten Ein- 
richtungen besonders hervorgehoben und vorausgesetzt (... veterum 
statuta teneantur... Cod. Theod. L XUI, t. 5, L 12, ed. Hänel, p. 1336.) 
Nur da, wo örtliche Verhältnisse teils die Bestätigung oder Erweiterung des 
Althergebrachten, teils eine besondere Regulirung nach römischen Grund- 
sätzen nötig machten , wurden von den Imperatoren neue Gesetze erlassen, 
und so beschäftigt sich der theodosianische Codex bald mit den Navicula- 
riern von Rom, bald mit denen in Hispanien, an der africanischen 
Küste, in Alexandria oder den Städten des Orients. So sicher aber Rom» 
ein Collegium der Navicularier hatte, so gewiss hatte ein solches, in Verbind 
düng mit den kleineren Städten des venetischep Kflstengaueis , auch Patia-C 
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vi am, einst die blAhendste HandeUstadl OberitaUeas, and ebeti dag und 
liehts anderes sind die Mari (im i des Cassiodoras. Da nvn ein^ jede Cor- 
porazion nicht bloss das Recht einer leitenden Vortteberschaft 
besitat (siehe Anm. 10), sondern ihr, wie Gajus erläitt^^, ohne eine solche 
I sogar die rechtsgültige Stellung in Staate mangelt (Qoodsi nemo eos 
Ä f e n d a t , qood eorum commune erit, possideri, etsi admoaiti non ex- 
citentur ad sui defensionem, venire se jussurum proconsal ait. Et quidem 
BOn esse actorem vel syndicum tunc quoqoe inteliigtmas, quam is absit, ant 
valetudine impediatur, ant inhabilis sit ad agendum. Digests, 1. lU, t. 4, 
fragm. 1, §. 2.) ; da ferner eu den allgemeinsten Privilegien der Navioularier 
die Immunität von den Las ten der Curie gehört (Pro commoditate 
orbis ... haec vobis privilegia credidimas deferenda, ut navicalarii omnes a ci- 
vilibus muneribus etoneribuset obseqoiis habeantur immunes, 
etnehonoresquidemcivicos^ex qnibus aliqood iacommodum seatiant, 
s n b i r e cogantur. Ab administratione etiam tutelae, sive legitimae, sive ejus, 
quam magistratus aut provinciae reetores injungunt, babeantur immunes. Et 
VBcatione legis luliae etPapiaepotiantor, ut, etiam nullis intervenienlibus Incris, 
et viri ex testamento uxorum solidum capiant , et ad uxores integra volua- 
tas perveniat maritorum. Cod. Theo dos. 1. Xlll, t. 5, 1. 7, ed. Hänel, 
p. Iä34) ; so begreift man leicht, waram die Bewohner der venetischen Inseln 
tohon in dem ersten Zeitpunkte ihres geschichtlichen Hervortretens mit einer 
gegliederten Organisazion ausgerüstet erscheinen konnten. Um so auffal- 
lender ist e» daher, dass dieses einfache und klare staatsrechtliche Yer- 
bältniss von den mir bekannten Geschichtschreibern des venezianischeB 
Staates bis jetzt unbeachtet geblieben ist. Selbst Balbo , der in seinem sonst 
so lehrreichen Buche (C. Cesare Balbo, Storia dMtalia. Torino 183(^ 
lom. 2.) den einzig richtigen Weg eingeschlagen, indem er durch die Zusam- 
menstellung der Thatsachen aus der Geschichte des byzantinischen Reiches, 
der römischen Kirche und Yenezias neben den gleichzeitigen Ereignissen des 
langobardischen Reiches zur Anschauung der ganzen Zeit zu gelangen 
sachte, hat darauf keine Rflcksicht genommen. 

19) Die Tradition des Volkes, welche ihre Erinnerangen stets um ge- 
waltig markirte Ereignisse gruj^t, und die verborgenen Fiden der alimä- 
ligen Ent Wickelung übersiebt, setzte die Gründung des spateren Yenezias 
fortwährend in die Zeit Attilas. Das Unrichtige dieser Mdnuag ersehen 
wir schon aus Cassiodor, der nur von dem ununterbrochenen Fortbeste- 
hen der Schiffsgenossenschaften klares und bestimmtes Zengniss ablegt. Mit 
richtigem historischem Takte beginnt dagegen die sogenannte sagorninische 
Chronik (Chronicon venetum Johanni Sagornino vulgo tribatum, 
ed. Zanetti. Yenetiis, 1765) die Geschichte des späteren Yenezias 
mit dem Einbrüche der Langobarden. Die auch so noch durch einen 
langen Zeitraum sich hinziehenden Einwanderungen gesebahen vorzugsweise 
nach den Inseln Gradus, Caprulae, dem späteren Caorle, Heraclea, 
Equilitts, Torcellus und Morianas, dem heutigen Murano (Chros. 
V enet. a. a. 0. p. 4 — 6). Auf diesen Inseln haben wir zugleich dip alien 
Sitze der Navicularier zu sudien. Der Rivus altus, der später so be- 
rühmt gewordene Rialto, tritt mit den südlich gelegenen Insehi erst in den 
Zeiten Karls des Grossen deutlich in die Geschichte ein. 
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90) Um Bu eiRem richtigen Verstfindnisse der von Castiodorus über 
dieMeritimi gegebenen Nachrichten zu gelangen, muM man die unmittel- 
bar voranstehenden Briefe (G a a si o d o r. var. 1. XH, 22 und 23, in Gase. op. ed. 
Oaret> tom. I, p. 184 et 186) , sowie den eweitfolgenden (I. Xll, 26, a. a. 0. 
p. 186) dasu lieben. In dem Gebiete des venetischen Festlandes hatte 41 
hartes Missjabr den gehofften Ertrag der Ernte zerniehlet. Theoderioh 
eriässt daher den dortigen Einwohnern einen Teil der gewöhnlichen Leistun- 
gen, fordert dagegen die Behörden derProvins I Strien auf, den Ueberfluss 
des hier ergiebigen Jahres dem Oefifentlichen zur Verfflgung zu stellen, und 
weist .die T r i b u n i m a r i t i m o r u m an, ihre Schiffe zur schnellen Spedizion 
der bezeichneten Vorrfite an Wein , Oel und Getreide nach der gegenttber- 
ligenden Küste in Bereitschaft zu halten (Bstote ergo promptissimi ad 
vtcina...). Aus dem Zusammenhange dieser Verfügungen blickt die ur- 
sprünglich fiscalisohe Stellung der Navicularier noch deutlich 
genug hervor, obschon das Ansuchen an die durch die Zeitumstände ziemlich 
selbständig gestellte Corporazion mehr einer höflichen Bitte als einem Be- 
fehle gleich sieht. 

21) Diese erhellt am deutlichsten aus dem Verlaufe, den die Ereignisse 
nehmen. Viele neuere Schriftsteller scheinen der Ansicht zu sein , dass siei 
die ganze Masse des langobardischen Volkes und seiner Verbündeten nach 
Massgabe der Zeitfolge, in welcher die Eroberung der einzelnen Städte auf- 
geführt wird, langsam vorwärts bewegt habe. Diese Annahme ist sicherlich 
falsch. Schon die Zeitbestimmungen Gregors des Grossen, dessen 
Autorität für diese Zeiten durch keine andere überboten werden kann, zeigen 
uns die Langobarden schon im Jahre 568, also im ersten Jahre ihres 
Einbruches, in der Nähe von Rom. (Man sehe dessen Briefe an Constantina 
Augusts, epist.l. V, 21, iu Gregor, oper. omn. Paris. 1705, t. II, p. 761, und 
an Phoeas, episl. 1. XIII, 38, ibid. t. II, p. 1244), und auch die Worte des 
Paulus Diaconus: „Interim Alboin ejectis militibus invasit omni«, 
„usque ad Tusciam, praeter Romam et Ravennam, vel aliqua castella, quae 
„erant in littore maris constituta.^^ (Paul. Diac. d. gest. Langobardorum, 
1. II, 26, in M u r a t o r i , Rerum italicarum scriptoree 1 1, p, 434) deuten das 
nämliche an. Es waren diess losgerissene oder vorgeschobene langobar- 
disohe Heerhaufen ^ deren ungeduldiger und ungestümer Geist nicht gestat- 
tete^ sich den Unternehmungen der Hauptmacht anzuschliessen. Aber auch 
diese hatte sich sicherlieh schon im ersten Jahre über die flachen und of- 
fenen Gegenden auf beiden Seiten des Padus ausgebreitet, während die 
Eroberung einzelner Städte erst in den folgenden Jahren stattfand. Eben 
darin, dass er die Behauptung der Alpenpässe und den JBesitz Oberita- 
liens als die erste Bedingung einer dauernden Pestsetzung in Italien über- 
haupt erkannte, zeigt sieh Alboins richtiger strategischer Blick. Denn der 
Mangel dieser Umsicht hatte die Ostrogothen, welche den Stützpunkt im 
Norden allznfrühe aufgaben, und sich planlos im Süden auszubreiten, so frühe 
zu Grunde gerichtet, und diese Erfahrung konnte für Alboin um so weni- 
ger verloren gegangen sein , da la ngobardische Heerhaufen an den letzten 
Ereignissen des ostrogothischen Krieges lebhaften Anteil genommen hatten. 

Noch deutlicher würden indessen die einzelnen Momente in dem Ver- 
fahren Alboins hervortreten, wenn wir über die Dauer sdner Regie- 



rang völlig im Klaren wären. Aber grade hierüber ligt die Chronologie 
noch sehr im Argen , und eine Abschweifang über diesen verwickelten Ge- 
genstand könnte nur in einem grösseren Geschichtswerke Raum finden. 

^2) Diese Auffassung ergibt sich von selbst aus der Darstellung der- 
Jlnigen Chronisten , die durch Zeit und Oertiic^keit jenen Begebenheiten am 
nächsten standen. „Hoc anno 'S so schreibt Marius, der Bischof der alten 
Diöcese von Aventicum, zum Jahre 572: „Albußnus rex Langobardornm a 
„suis, td est Hilmegis cum reliquis, oonsentiente uxore sfua, Vero- 
„nae interfectus est : et suprascriptus Hilmegis cum antedicta uxore ipsius, quam 
„sibi in matrimonium sociaverat, et omni thesauro, tarn quod de Pannonia 
„exhibuerat, quam quod de Italia congregaverat, cnmparteexercitus 
„Ravennae reipublicae se tradidit/' (MarüAvenlicensis episcopi chro- 
nicon, in Bon qu et, Recueil des historiens des Gaules et de la France, t. H, 
p. 18.) Schwankender und unbestimmter ist schon der Bericht Gregors 
vonToars:er lasst den Alboin an beigebrachtem Gifte sterben, worauf die 
Königin mit dem Diener entflieht: sed adprehensi pariter interfecti sunt. 
(Gregorius episcopus Turonensis, Historiar. I.iy,41, b. Bonqnel 
a. a. 0. t. n, p. 224.) Die Angaben in der Historia epitomata sind der 
blosse Wiederhall des von Gregorius mitgeteilten Berichtes : nur nennen sie 
wie Marius Verona als Schauplatz der Begebenheit, und heben deutlicher 
noch als jener hervor, dass Königin und Diener auf der Flucht nachRa- 
venna ergriffen und getödet worden seien. (Gregorii Turonensis 
historia Francorum epitomata, c. 66, bei Bouquet, tom. U, p. 406.) Zwei 
Jahrhunderte erst nach Marius und Gregorius von Tours schrieb end- 
lich auch Paulus Dia Conus seine Erzählung von Alboins tragischem Ende 
nieder. In ihr haben wir ilen Hauptinhalt der von dem langöbardischen Volke 
weiter fortgebildeten und ausgeschmückten Sage. Dem dichterischen Cha- 
rakter einer solchen gemäss treten alle Fäden weitverzweigter Parteiverbin- 
dungen zurück, und Rosamundens Rache, welche diese von Verbrechen 
zu Verbrechen fuhrt, bis sie zuletzt, von byzantinischer Arglist umstrickt, sich 
selber den Untergang bereitet, erscheint als die einzig bewegende Trieb- 
feder der ganzen Begebenheit. (PaulusDiaconus, de gest. Langob. 1. II, 
c. 28 — 30 bei Muratori, Rerum. italic. seriptores t. I, 1, p. 435 et 436.) 
Später noch als Paulus Diaconus behandelte Agnellus, ein Schriftsteller 
des neunten Jahrhunderts, den gleichen Stoff. (Agnellus, Liber pontifi- 
calis p. II, vita Petri senioris, c. 4, bei Mnra tori, tom. II, 1, p. 124.) Er 
gibt uns die Begebenheit , wie sie von byzantinischem Standpunkte aus be- 
trachtet wurde. Daher ist die Sage von Rosamundens Rache mit einer gros- 
sen Schilderhebung vereinigter Gepiden und Langobarden, wie sie Marius so 
unverkennbar andeutet, in enge Verbindung gebracht. An weiteren dichte- 
rischen Ausschmückungen fehlt es auch hier nicht, und obschon ich weit 
entfernt bin, den ravennatischen Chronisten, wie es von Muratori geschiebt, 
als einen „horridum videlicet, squallentem,^barbarum'^ zu be- 
zeichnen , so begreife ich doch eben so wenig , wie Schlosser des Agnellus 
Darstellung als die historisch treuere derjenigen des Paulus Diaconus ent- 
gegenstellen mochte. (Fr. Chr. Schlosser, Weltgeschichte in zusammen- 
hängender Erzählung tom. II , 1 , p. 82.) Denn in beiden muss unbedenklich 
alles bei Seite gelassen werden, was dem inneren Sinne der von Marius 
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äberlieferlen Thatsachen widerspricht^ and nach diesem leteleren steht es 
unzweifelhaft fest, dass Alboins Tod durch das aufrührerische Unternehmen 
einer weitverzweigten Partei veranlasst wurde, und dass dieses letztere, 
wenn schon bei der allgemeinen Fusion der Yolksstämme auch viele Lango- 
barden in dasselbe hineingezogen worden waren , doch an dem gepidischea 
Teile des Volkes den natürlichsten Anhaltspunkt fand. 

23) Cibrario hat dieses richtig angemerkt, aber die Beweisführung 
unterlassen. (Cibrario, Storia della monarchia di Savoia , Torino, 1840, 
tom. I , p. 3 et 4.) Für Susa spricht die Stiftungsurknnde des im Jahre 724 
in einem Seitenthale gegründeten Klosters von Novalesa ganz deutlich. Es 
ist darin von einer engeren Verbindung mit dem in dem Gau von Grenobiß 
(in pago gracinopoletano) ligenden Kloster Viceria die Rede; als 
weltliche Herrschaft wird das „regnum Francorum^^ bezeichnet, und die 
Urkunde wird gegeben „ sub die tercio kal. februari anno quinto regnantO: 
„domino nostro teodorico rege in indictione nona/^ (Historiae 
patriae monumenta edita jnssu regis Caroli Alberti. 1830. Chartarum 
1. 1, p. 15 — 18.) Schon früher stand das von Columbanus gegründete Klor 
ster Bobio über Susa mit den burgundischen Ländern in Verbindung , wie 
sich aus der Lebensbeschreibung Attalas, des zweiten Abtes von Bobio und 
eines geborenen Burgundionen ergibt. (Vita S. Attalae abbatis Bobien- 
sis, in Mabillon, Acta sanctorum ord. S. B. t. II, p. 125 et 126.) 

Ueber die Abtretung beider Städte, Segusias und Augustas, an die Fran- 
ken spricht insbesondere noch Predegar. Er erwähnt der Zustände nach Clephos 
Tode , der zwölfjährigen Verwaltung des Landes durch die langobardischen 
Duces, und fahrt dann fort: Ipsoque tempore, sicut supra scriptum legitur^ per 
loca in regnum Francorum proruperunt: pro ea praesumtione in composi- 
tioneAugustametSiusium (i. e. Segusium) civitates cum inte - 
groillorum territorio et popnlo, partibus Guntchramni tra- 
diderunt. Fredegariischolastici chronicum, c. 45, b. Bouquet, Recueil 
des hlstoriens etc. t. II, p. 431.) Was Augusta insbesondere betrifft, so kenne 
ich zwar keine Urkunde aus der langobardischen Zeit, welche die Angabe des 
Fredegar wie bei Segusia bestätigte; doch hat Valesius aus andern Umstän- 
den dargetan , dass Augusta fortwährend mit Burgundien verbunden geblie- 
ben (Hadr. Valesius, Notitia Galliarum p. 56); eine alte geografische 
Notiz, welche die „nomina provinciarum civitatum Galliae^^ aufgezeichnet 
hat, nennt in der „provincia alpium Gratiarnm et Penninarum ^, auch die 
„Civitas Augusta praetoria^^ neben Darentasia, Octodurus und Morienna 
(Bouquet, Recueil des historiens etc. tom. II, p. 11); die nachmaligen Kö- 
nige von Burgund Urkunden in denselben Gegenden (S. Guichenon, Hi- 
stoire genealogique de la royale maison de Savoye, tom. III, p. 2), und die 
noch späteren Grafen von Savoyen, welche nach der Auflösung des bur- 
gundischen Reiches an die Stelle des früheren Königs getreten sind, ver- 
handeln mit den Bischöfen von Augusta über Gütertäusche. (Guiche- 
non, a. a. 0. tom. III, p. 4.) 

24) Man sehe zunächst bei Vegetius (Fl. Vegetius Renatns comes, 
de re militari, I. XI, 7.), sodann die ausführlichen Bestimmungen im theodo- 
sianischen Codex (Cod. Theodos. 1. Vll, tit. 8, de metatis, 1. 1 — 16. tit. 9, 
de salgamo hospitibos non praebendo, L 1 — 4. ed. Hänel, p. 636—645, wo- 
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808 die eingewanderten Flfichiliage ihre Verbindong mit dem alten Hei- 
matlande unterhalten konnten. 

29) Es ist bekannt, dass Constantius Chlorus, um die Rechts- 
titel seiner kaiserlichen Würde zu vermehren, als Enkel des Bruders von 
Kaiser Claudius durch seine Mutter, den Gentilnamen jenes Fürsten sich 
beilegte (die darüber handelnden Stellen sehe man bei C. Du Pres ne 
du Gange, Historia byzantina, p. 43), und sich seitdem Flavius nannte. 
Dazu scheint die Erinnerung an Vespanianus und Titus , jene trefiflichen Kai- 
ser eines anderen flavischen Geschlechtes, wie eine Stelle des Trebellius 
Pollio im Leben des Kaisers Claudius (Trebell. Follion. div. Claud. c. 3, 
in den Historiae Augustae scriptores, Lugd. Batav. 1671, tom. II, 
p, 357) , in der die Schmeichelei gegen Constantin den Grossen das einzig 
Klare ist, in verworrener Weise andeutet , sehr willkommen mitgewirkt zu 
haben. So blieb der Name Flavius ein gefeierter Titel aller Herrscher der 
eonstantinischen Familie, und von diesen auch auf die späteren römischen 
Regenten übergetragen , von eben so inhaltreichem Umfange, als die Namen 
Caesar und Augustus, indem er die mit der Schirmherrschaft über die christ- 
liche Kirche verbundene kaiserliche Machtfülle an sich ohne besondere Ab- 
stufung bezeichnete. So fasst auch Paulus Diaconus offenbar den Namen 
Flavius auf und bringt ihn mit dem unter Hutari neu begründeten Rechts- 
zustande in enge Verbindung. Seine Worte : ... quo praenomine omnes, 
qui postea fuerunt, Langobardorum reges feliciter usi sunt (Paul. Dia con. 
d. gest. Lang; 1. UI, 16, b. Muratori, 1. 1, 1, p. 414) werden durch eine 
Reihe von Urkunden bis auf König Aistulf herab ausdrücklich bestätigt. Auch 
in Inschriften findet sich Flavius als Beiname der langobardischen Kö- 
nige: weniger auf Münzen, was aus andern Umständen erklärlich wird. 
Gleichwol haben sich deren noch von den Königen Aistulf und Desiderius 
erhalten, auf deren Rückseite wenigstens die Münzstätte alsFlavia Luca, 
Flavia Ticino und Flavia Mediolano bezeichnet ist. (Ragguaglio 
del viaggio compendioso di un dilettante antiquario [von Caronni] 
MUano, 1805 et 1806, t. H, p. 167.) 

30) Indem ich mich dieses Ausdrucks bediene , bleibe ich der Streit- 
frage völlig eingedenk , welche von neueren Forschern über die Bedeutung 
des germanischen Adels überhaupt und seine Stellung zu den Köni- 
gen aufgeworfen worden ist; ich muss mich jedoch darauf beschränken, sie 
hier nur in so weit zu berühren, als. sie mir mit der Entwickelung der lango- 
bardischen Staatsverfassung zusammenzuhängen scheint. Waitz hat, wie mir 
däucht , auf sehr überzeugende Weise nachgewiesen , dass die von Tacitus 
öfters genannten Principes als solche dem Begriffe nach nicht notwendig 
mit den Nobiles als solchen zusammenfielen: mit andern Worten, dass die 
von der Volksgemeinde gewählten Vorsteher und Oberhäupter nicht durch 
ein Privilegium aus der Zahl der Adeligen genommen werden mussten. 
(G. Waitz, Deutsche Verfassungsgeschichte,, 1. 1, p. 86—89.) Diese An- 
sicht hat auch sicherlich in der Anschauung und dem gesamten Volksbe- 
wusstsein der germanischen Stämme theoretisch festgestanden; damit ist 
aber, weil doch einmal die Theorie zur Wirklichkeit nur allzu oft in schnei* 
dendem Gegensatze steht, noch keineswegs gesagt, dass die Prin- 
cipes auf dem Gebiete des praktischen Lebens nicht in den meisti^n Fäl- 
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len ans der Zahl der Mobiles gewesen eeien. Denn aasaer jenem filteaten 
aus vorgeschichtlicher Zeit überkommenen Adel, welchen Waitz fflr den 
einsigen unter den Germanen zu halten scheint (Waitz a. a. 0. 1. 1, p. 78), 
gab es sicherlich noch einen andern, der in den dauernden soxialen Yerhalfr- 
nissen der damaligen Zeit seinen natürlichen Grund hatte. VorsQge des Ver- 
mögens und des Thatenruhmes sind su allen Zeiten die Quelle des adeligen 
Standes gewesen. Jene ersteren beruhten bei den meisten germanischen 
Stammen vorzugsweise auf der ansehnlicheren Menge der Viehheerden , auf 
dem hierauf begründeten grösseren Anteile an der Allmende, besonders der 
Gemeinweide, und endlich auf der damit enge insammenhängenden Anzahl 
leibeigener Knechte. Da nun die Verteilung des Landbesitzes nach Geschleeh- 
tern und Parentelen geordnet war, und dieselbe Einteilung sich auch in der 
Zusammensetzung des Kriegsheeres wiederholte, so musste eine solche Stel- 
lung einen bedeutenden und überwiegenden Vorrang in der Volksgemeinde 
begtünden, und wir dürfen annehmen, dass diePrincipes grossenteils aus 
dem Adel bestanden , so gewiss wir in den früheren und heutigen Landsge- 
meinden der Schweiz die vermöglichen und reichen Geschlechter, trotz der 
freien Wahl und meist durch dieselbe, zugleich als die herrschenden und 
regierenden erkennen. Wird nun auf solche Weise einleuchtend, dass die 
Principes der Gaue zum weit aus grösseren Teile aus der Zahl der No- 
bile s genommen waren, so ergibt sich nun von selbst, dass auch die Kriegs- 
gefolgschaften , welche in der Volksversammlung als dem zur Besprechung 
geeignetsten Orte vorgenommen wurden, grade darum von den Principes 
und ihren Verwandten ausgehen mussten, weil die Bildung derselben eben 
so sehr von dem Vermögen als von der obrigkeitlichen Stellang abhangig 
war. Die durch sie bewirkte enge Verbindung zwischen Adeligen und Ge- 
meinfreien, der errungene Kriegsruhm und die gemeinsame Beute wirkten 
notwendig auch nachhaltig auf die gegenseitige Stellung in Priedenszeiten 
zurück , und so wurden Vermögen und kriegerische Thaten die Grundlagen 
des germanischen Adels, die um so eingreifender wirken mussten, da dieser 
sich auf dem frischen Boden des Lebens entwickelte und fortbewegte. Ich 
muss aus diesem Grunde auch den Dualismus von Beamtenstand und Adel, 
wie. ihn Waitz sich vorzustellen scheint, wenn er annimmt, „dass Beamte 
und Adel so wenig damals wie heute zusammengefallen seien^^ (Waitz^ 
a. a. 0. 1. 1, p. 91), als eine für jene Zeiten praktisch undenkbare Sache in 
Abrede stellen. — Diese Einrichtungen wurden wol ziemlich unverändert 
aufrecht erhalten , so lange das Leben der einzelnen Stämme sich in engen 
Gränzen bewegte; vorübergehende Heerfahrten und Fehden vermochten die- 
selben um so weniger zu erschüttern , da sie zum grösseren Teile grade auf 
diese letzteren basirt waren. Als aber der äussere Andrang und innere Be- 
wegungen die Vereinigung der kleineren Stämme zu grösseren Völkermas- 
sen herbeiführten, als Habsucht und Geldbedürftigkeit die Häuptlinge fort 
und fort zu immer erneuerten Raubzügen führten — ein Trieb der jederzeit 
alle Völker ergreift, welche den harten und schweren Uebergang aus pa- 
triarchalischer Einfachheit in eine neue und fremde Civilisazion durchzukäm- 
pfen haben — als endlich jene raubritterlichen Unternehmungen in plan- 
mässige Eroberungszüge sich umgestalteten , und als zuletzt die Stürme der 
Völkerwanderung die Völkerschaften aus ihren alten Sitzen herausschleuder- 
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led tttid saoh allen Seiten hin verschoben, da nindste aas den Gefolgschaften 
ttolwendig ein neuer and daaernder Kriegsadel entstehen , der hier die Ge- 
achlechter des bisherigen Adels, dort die Getneinfreien ans ihrem Zusammen- 
hange heraosriss, und die Stellung beider in der Volksgemeinde gänzlich 
veränderte. Und so finden wir auch bei dem langobardischen Volke einen 
durch die Ereignisse neu emporgehobenen Stand , der sich neben den alten 
Geschlechtern des Staates bemächtiget , und als treibendes und fortdrängen- 
des Element sur Seite des Königes festgestellt hat. 

81) Wenn 8. B. Bethmann-HoUweg die Ansicht ausspricht, „dass nach 
langobardischem Rechte die Städte unter dem höheren Königsfrieden stehen, 
den sonst nur die Palatia und die Kirchen gemessen*^ (Bethmann-HoU* 
weg, Ursprung der lombardischen Städtefreiheit, p. 62), so sehe ich darin, 
wenigstens in den aum Erweise von ihm angeführten Stellen, nichts anders 
als den MaJestätsbegriflT des römischen Prinoeps , wie er durch römische 
Gesetse auf diePalatien (Cod. Theodosianus, 1. VlI, tit. 10, 1. 1 et 2, ed. 
Hänel, p« 646 et 647), und ebenso auf die nächsten Umgebungen des Kai- 
sers (Cod. Theodos. L IX, t. 14, 1. 3, ed. Hänel, p« 863) ausgedehnt 
worden ist. Die Verordnungen des Rotharis (EdictnmRotharis, §§. 
57 — ^ in Walter corpus jur. germ. ant. t. 1, p. 690 et 691) sprechen nur 
von dieser Schirmung der königlichen Majestät durch angemessene den 
Schuldigen auferlegte Geldbussen , und je nach Umständen durch ihre Be- 
strafung mit dem Tode. Allerdings standen die Städte unter dem Schutze 
des langobardischen Königes, aber nach den in den letzten Zeiten des impe- 
ratorischen Reiches ausgebildeten und von hier aus an die in die Befugnisse 
des römischen Kaisers eintretenden germanischen Könige übergegangenen 
römischen Rechtsbegriffen ; in den oben angezogenen Stellen jedoch ist von 
einem besonderen Schutze der Städte als solchen , wie sich namentlich ans 
den Formeln desenfemianischen Codex ergibt, nicht im mindesten 
die Rede. 

32) Der grosse materielle Aufschwung in den byzantinischen 
L ä nd e r n , den die glänzende Wiedererhebung des Reiches unter J u s t i n i a - 
nus hervorrief, wird in der Regel nicht genugsam gewürdiget. Als Beii- 
sa rius das vandalische Reich zernichtet hatte, kam die ganze Nordkflste 
von Africa und damit zugleich die Herrschaft über das Mittelmeer und 
die Leitung eines gesicherten Handelsverkehres wieder in die Hände der 
Byzantiner. Die Besiegung der Ostrogothen brachte aber auch Italien in 
^das nie aufgegebene Unterlänigkeitsverhältniss zurück, und die Byzantiner 
säumten nicht, so schnell wie möglich alle wichtige Posizionen an der Küste 
in Besitz zu nehmen , und dieselben durch Festungswerke und Besatzungen 
zu schützen« Zugleich wurde die Einmischung der Visig othen in den ita- 
lischen Krieg erwünschter Vorwand , auch die Küstenstädte H i s p a n i e n s 
wegzunehmen nnd mit dem byzantinischen Reiche zu vereinigen, so dass 
jene wesentlich nur durch Septimanien und Narbo mit dem Mittelmeere 
in Verbindung standen. Aber diese gallische Provinz blieb stets ein inner- 
lich entfremdetes, von steten Auflehnungen heimgesuchtes und schwankendes 
Besitztum, zumal das nahe Massilia, welches unter der milden Herrschaft 
der Franken ununterbrochen fortblühte (. . qwlvercci 6h nci vüv oi (idUi r% 
^^fag tw KUclciukf otn7it6^nv tuictciiei<nB^. A g a t h i a s bist. 1. 1, o. 2, ed. 
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Niebuhr, p. 17)» mit Bysantion in lebhafter Weise rerkehrle« So io den 
weetlicben Gegenden sichergesteUt, erhielt der byianttnieebe Hendel einen 
sie gesehenen Umfang. Alexandreia wurde von neuem das grosse Han* 
delsemporium, in welchem sich der Waarenuig aus dem Inneren Abyssi* 
niens, von den arabischen und indischen Gegenden« «nd selbst von dem 
fernen Taprobane her zusammendrängte, und aberall gieng die Auabrei^ 
tung des Christentums diesem Welthandel aufräumtnd und Bahn machend 
voraas ..jv r^ Twnqoßav'^ viljöca iv r^ iamviqu^Ivölc^, Iv^a rh 
^IvöixQV nsXayog i(Sxty xal h,%Xrfila xi^ustwvw isxiit hm %al xAi^^Mcoi %u\ 
rnatoly ovn oUüL öh ii xai THQatriqm,., Cosmas Indopleustea, Chri« 
stianorum opinio de mundo 1. 111 b« Gallandii bihlioiheca veterum pe- 
trum, t. XI, p. 449, D.). Ebenso gelangten aus dem fernen China die Sei^ 
denstoffe über Baktrien und die persischen Lande (.,.ig Si oitZ/o« 
XQOvov ßa<Stuyag iieca^Cov yLv^iS^ai, ix tmv inii (i, e. asso Ttivltiag^ 
in Siaöox^g itiQf»v id'v^v iv Ile^iSldidwtfjg yiig.,CoBmna in- 
dopleustes a. a« 0. 1. II, in Gallandii bibliotheca etc. t. XI, p. 419 C), 
und von hier aus über Se 1 e uke i a und A n ti o ch ei a nach B y s a iiti o n. Wir 
erkennen in diesem geordneten Handelsverkehre eine Nachwirkung der freund* 
schaftlichen Verhältnisse, welche die von den Top astammendeii chineattchen 
Kaiser der Goel mit allen nördlichen Stiunmea fortwährend nnierhalte» 
hatten. (Abel Römusat, Remarques sur rexteneion de Tempire ehn 
nois du c^t6 de Toecident, in den M^moires de rac«d6mie des in- 
scriptions et belles-lettres, tom. YllI, p. 108.) Der ao gewonnene Unh- 
fang des byzantinischen Handels blieb im allgemeinen unverändert hie ia 
das erste Viertel des siebenten Jahrhunderts, und seiliet die noch übrig 
gebliebenen Besitzungen io Hispanien wurden erst in demeelben Augenblicke 
aufigegeben, alsHerakleios die letaten heftigen und gefiührlkhea Kämpfe 
mit dem persischen Könige Chosru Perwiz u bestehen hatte, und 
im Innern der arabischen Halbinsel sich die grossen Heeressttge der ma« 
hamedanischen Chalifen vorbereiteten. Diese konnten nun zwar den äusseren 
Umfang des byzantinischen Reiches bedeutend schmälern, aber di« inneren 
Hül&mittel so wenig zernichten, dass diese sich mKik lAer ein Jahrhan<* 
dert fortwährend vermehrten. Denn hei den langen Schwankungen des 
arabischen Reiches lag der Handel von Alexandrien völHg darnieder: die 
Waaren des Morgenlandes suchten auf aiuLern Seiten den Weg nach By- 
zantian, und so stiegen hier Gewerbe und Handel abermak, gmde da 
seine änssere Macht schon ihrer festesten Grundlagen beraubt schien; 
Itun ziugte sich an den pon tischen Küsten nenes Leben: viele verlas- 
sene und vergessene Städte lebten wieder enf ^ nnd selbst das entiernte 
Trnpezunt verspflrte di« Folgen dieses Umschwungs (Fallmerayer, 
Geschichte des Kaieertums Trapezunt, p. 14). So blieb das byzantinische Reich 
bis in die Mitte de« achten Jahrhunderte der rmchste ond wohlhabendete 
«nter den Staaten des MitteloMeres, und erst von da hüiweg wurde ihm 
teäs durch die ämsige Rührigkeit der Araber, teils darok die Rivalität det 
westeuropäischen Völker der Prinzipat im Handel allmäiig entwunden. 

d3) Auf diese einladie Grundlage suche ich die verworrenen Kn-* 
gaben der lang^ardischen Gesetae znrüekznfühien, welche auf den eitstea 
Sdiein hin eine äusserst eomi^licirte Stellung ganz verschiedenitftiger ttn** 
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68 yerninten liessen, and ich glaube mich fibeneugt za haben, dtM 
die in dem Texle gegebene Erklirung mr Interpretasion der darauf be* 
Ettglichen Gesetzesateilen vollkommen aoareicht. Zu denDuces in ersterem 
Sinne gehörten die fünf und dreisaig Herzöge, welche bei Erwähnung der 
Zeiten Clephoa von Paulus Diaoonus zuerst im allgemeinen genannt (Pau- 
lus Diaconus, de gest. Langobard. 1. II, 32, b. Muratori, t. I, 1, 
p. 436), und sodann zerstreut in einzelnen Stellen als Duo es von Forum 
Inlii, Tridentum, Verona und anderen städtischen Gebieten aufge- 
führt werden. Einzelne derselben sind von Gefolgschaften angesehener Ge-^ 
schlechter, der Faren, umgeben, was sie selbst als die durch Abstammung 
und Vermögen hervorragendsten Glieder des Volkes bezeichnet (Paulas 
Diaconus, de gest. Langobard. 1. II, 9, b. Muratori, t. I, 1, p. 429). 
Ihr Amt war J grundsätzlich nur auf Lebenszeit gegeben ; aber die prak- 
tischen Verhältnisse brachten es mit sich, dass der König den Nachfolger 
oft ans demselben Geschlechte zu ernennen genötiget war, wie denn 
das Streben nach Erblichkeit bei den Herzögen von Forum lulii, 
S pol et um und Beneventum sehr frühe hervortritt Darin begün- 
stigte sie ihre einflussreiohe Stellung: denn sie waren in den ihnen über- 
wiesenen Territorien die Stellvertreter der königlichen Befugnisse , inso- 
weit diese aus der ursprünglichen Gewalt des langobardischen Volkes 
oder Exercitus hervorgegangen waren, und handhabten in dieser Stel- 
lung das Heerwesen, die Verwaltung und das Gericht. Alle Führer des 
Heerbannes Messen sie Duo es, in Betracht ihrer bürgerlichen Befug- 
nisse aber werden sie nach römischem Gebrauche Judices genannt; die 
öffentlichen Urkunden bezeichnen sie daher auch bald mit dem einen, 
bald mit dem andern dieser Namen. Da sich nun in dieser ihrer nach 
verschiedenen Seiten hin verzweigten Stellung sehr zahlreiche Verhält- 
nisse nnd Gründe denken lassen, welche sie in gewissen Fällen abhalten 
konnten, die Heerbannsdienste zu versehen, so hatte der König das na- 
türliche Recht, für die Dauer eines Feldznges statt der ständigen ausser- 
ordentliche Duces zu ernennen, die mit reinmilitärischen Befugnissen 
ausgerüstet waren, und diess sind die Duces, welche in den langobar- 
dischen Gesetzen den Judices entgegengestellt werden. 

Auch Savigny, der die fi>üher angenommene Vielheit neben einan- 
der gestellter selbständiger Beamten, wie sie auf den ersten Blick aus 
den langobardischen Gesetzen hervorzugehen schien, verwarf, und die 
Sache zu vereinfachen suchte, sah in dem Judex ganz richtig die höchste 
mit richterlicher wie kriegerischer Gewalt ausgerüstete Localobrigkeit. 
Wenn er nun aber neben jenem Judex noch einen besonderen Dux an- 
nimmt, „weder bleibend, noch an einen bestimmten Distrikt gebunden^^, 
so wird die Sache, indem ein solcher Dux nur in hemmender Querstel- 
Inng gegen die Gewalt des Judex zu denken ist, wieder völlig unklar, 
während meine Annahme die Einfachheit des Organismus nicht stört Ich 
halte daher um so mehr an dieser letzteren fest, als auch die von Sa- 
vigny angraogenen Stellen derselben vollkommen zu statten kommen. 
(Savigny, Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter, 3. Ausg. 
1834, t I, p. 280.) Die langobardische Herrschaft gieng demnach von 
dem Grundsätze ungeteilter Gewalt aus. Wenn man ^es als germanische 
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Rechtositte beieichnen wilf, so mag ich am Namen nnd Worte nieht strei- 
ten; aber so Yiel ist gewiss, dass ein solches Verfahren in dem natür- 
lichen Takte jedes erobernden Volkes ligt, weil es darin allein die Be- 
dingung und Möglichkeit einer sichern Herrschaft finden kann. Aach die 
proconsularische Gewalt beruhete, so lange die Römer ein eroberndes 
Volk waren, auf einem ungeteilten Imperium. 

34) Das ergibt sich vorsüglich aus den aufHihrerischen Sxenen, welche 
in den langobardischen Gesetzen mit dem Ausdrucke Ober os bezeichnet 
werden. Sie giengen vorzugsweise von der ursprünglich römischen Bevöl- 
kerung aus (Si servi id est concilium rusticanorum manu armata 
in vieum intraverint ad malum faciendum, etquicunqnehomo liber sub 
regni nostri ditione positus cum illis consiliatns in capite fuerit, 
animae snae incurrat periculum, aut certe componat solides DCCCC. medium 
regi, et medium ei, cui injuria illata fuerit. ...(Edictum Rotharis 
§, 284, b. F. Walter, corp. jur. germ. ant. 1. 1, p. 735.) Ferner: Si pro 
quacumque caussa homines rusticani se collegerint, id est concilium 
et seditiones facere praesumserint , et cuicumque se anteposuerint , aut 
mancipium, aut peculium de mann tulerint, quod de casa servi sui 
dominus tollere voluerit, tunc ille, qui in capite fuerit ex ipsis rn- 
sticis, moriatnr; ... (Edictum Rotharis §, 285 b. F. Walter a. a. 0. 
1. 1, p. 736), und wurden bald von Hörigen, bald von Freien geleitet. Denkt 
sich nun das langobardische Gesetz unter diesen Freien geborne Römer , so 
wäre damit die Wehrhaftigkeit dieser letzteren klar erwiesen; wären aber 
darunter langobardische Freie zu verstehen , so lassen sich ^ wenn diese an 
der Spitze bewaffneter Hörigen von römischer Abstammung standen , die rö- 
mischen Freien unmöglich als waflfenlos denken ; in dem einen, wie in dem 
andern Falle ist demnach die bereits erfolgte enge Verbindung zwischen bei- 
den Nazionen anzunehmen, welche die Wahrhaftigkeit in sich schliesst. An 
eine so innige Verschmelzung kann allerdings vor Hntari, bis zu dessen 
Zeit die Langobarden gleich einem fremden Heere kriegsgerüstet im Lande 
standen, nicht gedacht werden; von da hinweg aber, und ganz besonders 
durch das Regierungssystem A g i 1 u 1 f s nnd T h e o d e 1 i n d e n s , ist sie sicher- 
lich in umfassender Weise eingeleitet worden. 

Es ist überhaupt eine sehr irrige Vorstellung, wenn man sich die rö- 
mische Bevölkerung als durchweg stumpfer Duldsamkeit hingegeben denkt. 
Durch die Erschütterungen , welche das römische Reich seit der Mitte des 
dritten Jahrhunderts zu erfahren hatt^ waren auch hier alle gesellschaftliche 
Zustände aufgewühlt worden, nnd die gewaltsamsten Bestrebungen hatten 
sich geltend gemacht Zu diesen letzteren gehörte ein fortwährendes Auf- 
lehnen der hörigen Bevölkerung gegen ihre Herrn, und die unter dem Drucke 
der Zelten immer heftiger auflodernde meuterische Gesinnung führte zu dem 
langwierigen Bauernkriege in Gallien und Hispanien, der unter dem Namen 
der Kriege derBacanden bekannt geworden ist. Die ersten Bewegungen 
dieser letzteren begannen schon mit dem Regiemngsantritte des Diocle- 
tianns um das Jahr 284, nnd noch hundert und siebenzig Jahre nachher be- 
standen mit ihnen die Visigothen heftige Kämpfe. (Per Fredericum Theodorici 
regis fratrem Bacandae Tarracomenses oaeduntnr ex auctoritate 
romana. Idatius, chronicon ad ann. 454 b. Ch. Fr. Roesler , chronica 
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ma^ «evi, 1 1 , p. d34.) Die Thatgaehen, aof weWhe die iaegobardisoten 
GeseUe hinweisen, moheinen ein Naehklang jener allgemeinen Beweg ong ger 
wesen su sein« 

35) Dt in allen römisclien Frovinsen, in weiche geroMnische Völker 
einrückten, die durch vornehme Herkunft angesehenen, so wie die durch 
Kriegsrnhm emporgekommenen Geschleobler dieser letaleren sieh den sema^ 
torischen Famihen entweder durch freundschaftliche und verwandtschaftliche 
Bande näherten , oder -*-* sei es in friedlicher oder gewaltsaaier Weise — 
in das Verhältniss militärischer Ilospitesui denselbe» traten, so gelangten 
aie in römischer Form in den Besitz ihrer neuen Grundstücke und Ländereien. 
Aber auch die Stellung der so unter ihrPatroeininm gestellten hörigen 
Bevölkerung blieb eine durchweg rönusche, nnd die langobardischen Grossen 
wurden somit die natürlichen Stellvertreter der ftäheren aenatorischen Her- 
ren. Sie waren überdies kriegerisch organisirt, ans einem enggegliederten 
Volksleben erwachsen, durch übereinstimmende von frisdier Lebenskraft ge^ 
tragene Standesbegriffe eng verbünde« ; sie hatten somit einen bestimmt indivi" 
dualisirten Charakter , nnd brachten einen lebendigen Inhalt mit, während der 
senatorische Stand auf einem künstlich formulirten Rang- und Standesverhält- 
nisse beruhte. Von diesem Punkte ans anerkenne ich mit voller Entschiedenr 
heit den Einfluss der Langobarden auf die Verjüngung und Erfrisehung des 
Volksgeistes in Italien. 

36) Ich nehme Basse für das Allgemeine, als Schadenersata ftur eilit- 
tenes Unrecht überhaupt, Wehrgeld für das Besondere als Ersats fiir den 
an Ehre und Leben des Mannes gestifteten Schaden. Da Basse ahd. b 6 z a 
mit dem Zeitworte b d z j a n oder b u o z j a n zusammenhängt , w^hes in den 
germanischen Gesetzesbüchem durch emendare, einem aus der römischen 
Rechtssprache herübergenommenen Ausdrucke, wiedergegeben wird, so ent- 
spricht die älteste und ursprüngliche Bedeutung grade jener Definizion. Dae 
Wort Wehrgeld ist znsammengesetzt aus ahd. gelt , in der Bedeutung von 
Werth, Geltung, Schätzung, und ahd. w£r, goth. vair, welchem das la- 
teinische vir entspricht, in der Bedentung von Mann; werigeld (auch 
mangiald, leodgeld) bezeichnet also wörtlich: Werth des Mannes. 
Dass beide Wörter iu ihrem Gebrauche leicht in einander übergehen und zu- 
letzt eine sehr abstrakte Bedeutung erlangen konnten, Ugt in der Natur der 
Sache. (Wi 1 d a , das Strafrecht der Germanen, p. 314 u. 319.) 

37) Ich habe längere Zeit an der ersteren Ansicht festgehalten, wdi in 
den langobardischen Gesetzen nirgends eines besonderen Wekrgeldes für 
die Römer gedacht wird, einra einzigen Fall ausgenommen, der sieh indes^ 
sen auf eine hörige Römerin bezieht (Si cptis cum ancilla g^ili fomicatus 
füerit, componat domino e}a8 solides XX. Et ei cum Romana XH soli- 
des. Edictum Rothati», §. li^ b. F. Walter, corp. jnr. germ. ant. 
tom. I, p. 715), und in ein^ späteren Gesetzesbestimmung König Luit-^ 
prands, obschon sie der Verfügung des Königs Rotharis ansdrüeklieh 
Erwähnung thut, nicht mehr besonders angezogen wird. (. . Quod si aä- 
qnis eam, quod absit, adulteravit, simili modo compenat domino ejus solides 
XL, quia anterius edictum de gentili ancilla adulterataXX 
solidoscontinet,iit eomponatur. De Dei quidem ancilla justom est , ut 
eompositio diiplicetar. Laitpran^llegwn lib. VI, §. 41, b. F. Walter 
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«. a. 0. tom. I, p. 796, a. dasa Laitpr. leg. 1. VI, §. 57, b. F. Walter 
«. a. 0. t. I , p. 803.) Indessen bin ich wenigstens von diesem Beweise für 
jene Meinung lurückgekommen , weil die Schlussfolge , dass etwa eine Ein- 
richtung darum nicht bestanden habe, weil in den langobardischen Gesetsen 
derselben keine Erwähnung geschieht, überhaupt eine unstichhaltige ist. 
Dass aber die freien Römer überhaupt ohne alles Wehrgeld gewesen wären, 
diese Behauptung aufzustellen hätten schon die gewichtigsten inneren Gründe 
verbieten sollen. Denn entweder müsste in diesem Falle die ganze römische 
Bevölkerung in hörigem Zustande sich befunden haben , was alle geschicht- 
liche und urknndliche Nachrichten genugsam widerlegen, oder wir müssten 
annehmen, dass mindestens die freie Bevölkerung, während doch das lango- 
bardische Gesetz die römischen Hörigen, wenn schon zu Gunsten ihrer Herren 
nach Wehrgeldsverhältnissen classificirt, ohne alles Wehrgefd, das heisst völ- 
lig werthlos geblieben sei, was einer Verfassung einen vollständigen Un- 
sinn unterschieben hiesse. Dennoch ist jene Behauptung gewagt worden; ich 
will daher noch einmal auf diesen Gegenstand zurückkommen. 

Zuerst hat Rogge, auf zwei Gesetzesstellen sich stützend, jene Meinung 
durchzuführen gesucht (Rogge, über das Gerichtswesen der Germanen, 
p. 11 u. w.). Die erste derselben lautet folgendermassen : 

Si Romanus homo malierem Langobardornm tulerit, et 
mundium ex ea fecerit, et post ejus decessum ad alium maritum ambula- 
verit sine voluntate heredum prioris mariti , faida et anagrip non requiratur. 
Quia postquam marito Romano se copulaverit, et ipse ex ea mundium fecerit, 
R'omana effecta est, et filii qui de eo matrimonio nascuntur, et lege 
patris vivunt: et ideo faidam et anagrip minime componere debet, qui 
eam postea tulit, sicut nee de alia Romana. (Lnitprandi leg. 1. VI, 
§, 74, b. Walter, corp. jur. germ. ant. 1. 1, p. 811.) 

Daraus zieht Rogge den Schluss, es werde hier die gesetzliche Compo- 
sizion versagt, bloss weil die Wittwe eine Römerin geworden sei. Aber 
80 gestellt wird die Sache gänzlich schief. Die Wittwe eines Langobarden 
blieb nach heimischem Rechte unter dem Mundium oder dem Schutze der 
Verwandten ihres Mannes ; sie konnte daher nicht ohne deren Genehmigung 
handeln. Hatte sie sich daher wider den Willen derselben einem andern 
Manne vermählt , so wurde dieses nach langobardischen Rechtsbegriffen als 
eine gewaltsame Handanlegung des letzteren gegen ihre Person , und somit 
als ein unerlaubter Eingriff in das Mundium, unter dem sie stand, angese- 
hen, und solches war AnagripMer neue Ehegatte beleidigte aber auch die 
ganze Parentel und forderte sie zur Feindschaft heraus , und solches war 
Faida. Beides hatte er an die Gekränkten zu büssen. (Si puella libera, aut 
vidna, sine voluntate parentnm ad maritum ambulaverit, li- 
berum tarnen, tuncmaritus, qui eam acceperit uxorem , componat pro 
anagrip solidosXX, et propter faidam aliosXX.... Edictum 
Rotharis, §. 188, b. Walter a. a. 0. t. I, p. 714). Aber die Wittwe 
eines Römers, auch wenn sie eine geborne Langobardinn gewesen, ward nach 
römischem Rechte frei, und konnte, ohne die Genehmigung ihrer Verwandten 
einzuholen, zur zweiten Ehe schreiten. Der zweite Ehemann war daher nicht 
zur Busse für Anagrip und Faida verpflichtet. Hier ist also nicht von der 
gänzKchen Werthlosigkeit der Römer die Rede, wie man hineinzulegen ver- 

4 
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sochl -«- die f aioe SteHe weist im 6ef enlell airf ein für dit Röflier hesim- 
hendes^ Wehrgeld hia — eondeni einficfa vob dem Unlerseliiede des 
Recktsbegriffes der laog ob ardischen und römigcken Ehe» 

Die zweite Stelle, auf welche sich Rogge bezieht, ist eine Glosse- des 
eufemianischen Codex. Diese Glossen sind indessen nichts anders, als 
Formeln, nach welchen eine Klage gestellt werden soll, sie erläutern den 
Inhalt des Gesetzes nur beziehungsweise ; wir müssen daher das Gesetz selber, 
auf welches jene Glosse bezogen ist, vorangehen lassen. 

,^i quis Langobardus abaliquo homine, quod Deas »Tertai, interemtos 
„fuerit, et caussa secundum legem ad compositionem irenerit, et ipse qui 
„occisus est,i filium masculum Qon reliquerit, quamquam filias in^ 
,^stituissemtta beredet > sicut masculos , in omnem substantiam patris ait ma* 
„Iris; ipsam tarnen compositionem volumus ut accipiant parentes ejcis-^ 
„dem prop in qui, qui occisus fuerit, illi qui per capiit suceederc 
„possunt. Quia filiae ejus, eo quod femineo sexa esse probantur, non 
„possunt ipsam Caidam levare. Ideo prospeadmus, ut ipsam compositionem non 
,,recipiant nisi, ut supra diximus, praefati propüiqui parentes: et siprt^- 
„pinqui non fuerint, tuno medietatem de ipsa compositione sus- 
„cipiant filiae ejus, si una, antplures fuerint, et medietatem cvtis regia. 
(Lttitprandi leg. L U, §. 7, b. Walter a, a« 0. 1. 1, p. 761 u. 763.) 

I>ie dmebenstekende Formel, weldie Tonugsweiie «!• Bewmsinitlel 
ani^eKOgen wird, lautet foIgendenmMsen: 

Petre te a^peRarl narlimis, qnod tu Odcidlstl Donatom snnm fnrtrem. 
De torto. Si cHxerit, ipse fnil Romanns, non respondebo tibi; aut pro»- 
bet, anl respondeat 

In dem Inhalte der vorstellenden Worte glaubt Rogge die Bestätigung 
zu finden, dass der Langobarde, welcher beweisen konnte, dass der Get&dete 
ein Römer gewesen , von aller Ansprache wegen des Wehrgelde* frei ge- 
worden sei. (Rogge a. a. 0. p. 15.) Aber die Stelle sagt nur, dass ein 
Römer nicht wegen seines Bruders klagend aufzutreten die Befugniss hatte, 
weil die Klage auf Mord nach römischem Rechte übwhaupt nicht Sache der 
gesammten Familie war. Die Glosse stellt überdiess bloss die Form des Pro- 
zesses fest: von einer völligen Straflosigkeit des Langobarden enthält sie 
keine Silbe. Die Sache musste nur auf anderem Wege, und zwar durch den 
königlichen Gastalden erledigt werden, und Rogge seihst hat in einem Zu- 
sätze unwillkürlich das Richtige getroffen , wenn er zugibt, dass der ange- 
klagte Langobarde unstreitig noch votai Fiseus belangt werden konnte. 
Uebrigens gehört dieser erste Absatz der Glosse nicht eigentlich hierher, da 
er zunächst nur den Unterschied zwischen Langobarden und Römern in den 
aus der Parentel erwachsenden Familienrechten anschaulich macht; erst die 
beiden folgenden Teile derselben gehen näher auf den Inhalt des vorstehen- 
den Gesetzes ein, und grade diese übergeht Rogge mit gänzlichem Still- 
schweigen. Sie lauten nämlich : 

Petre te appdiat Mari« com Douftto $vto mtmtfoflldo, ^aod to ec- 
cidisli PMlöm mmtä patrem. Ifoa mpondebo tiM^ quin habet pareiit^^. 
Aul probet (piiahafewt parkte», auf irel^ÖMieat. 
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Pelre le tppeltot Haria cam Donato sno tntore, qnod ta oecidisti 
Paulom ptirem siian, Bgo ocddi patrem snum, sed son ftioiam tibi eompo- 
sicionen , qnia Long^obardns fuit. Aat probet ^ qaod fdiaset Longo* 
bardus, aut faeiat oompoaicioiiefli ad filiam. 

Die Interpretaa^ion dieser beiden Rlageformeln kann nun doch kaum 
einem Zweifel ünterligen. kt die klagende Tochter eine Langobardin, 
die mit ihrem Hundoald vor Gerichte erscheint, so kann die Einrede sein, 
dass sie männliche Verwandten habe — illi quiper caput succedere 
possunt — und somit zur Klage nicht berechtigt sei. Kann jedoch diese 
Einrede nicht erwiesen werden , so empfängt die Tochter selber die Compo- 
aizion , und es geht somit der in dem Gesetze Luitprands vorgesehene Fall 
in Erfüllung: et si propinqui non fuerint, tunc medietatem de 
ipsa compositione suscipiantfiliae ejus, si una, aut plures fuerint, et 
medietatem curtis regia. Oder die klagende Tochter ist eine Römerin, 
welche von ihrem Tutor vertreten wird : dann kann die Einrede sein , ihr 
Vater sei ein Langobarde gewesen, weil in diesem Falle die Tochter kein 
absolutes Klagrecht besitzt. Bleibt dieselbe unerwiesen, so empfängt die 
Römerin die Composizion für den getödeten Vater. Dieser letzte Teil beweist 
nun grade das Gegenteil von dem , was Rogge aus dem Anfange der Glosse 
mit Unrecht zu erweisen sucht, nämlich das Vorhandensein des 
Wehrgeldes für den freien Römer. 

Türk, der die gleiche Behauptung wie Rogge, nur mit noch stirkerer 
BetoftUttg aofstelll, schdnt diesem gefolgt zn sein, ohne die Quellen selber 
genau verglichen za haben. (K. Tärk, die Langobarden und ihr Volka* 
recht, p. 195 n. 196.) 

38) Diess ergibt sieh ans dem in der vorigen Anmerkung angefahrten, 
Gesetze. (Lnitprandi leg. 1. VI , §. 74.) Die Verschmelzung des 1 a n * 
gobardisehen und römischen Blutes wurde indessen auch durch diedero 
freien Langobarden gegen Erfüllung gewisser Bedingungen gegebene Mög- 
lichkeit befördert, mit einer «genen oder fremden Hörigen sich zu vermalen, 
nnd durch sie freie und rechtmässige Erben zu erzielen. König Rotharis 
nämlich verfdgt: Si quis aneillam suam propriam matrimoniare vo- 
luerit sibi aduxorem, sitei licentia; tarnen debeat eam liberam thin- 
gare, sie liberam, qnod est widerboran, et legitimam faeere per garathinx, 
(id est per libertatis donationem , vel per gratnilam donationem, id est mor- 
gengab); tunc intelligatur, esselibera, etlegitimaaxor, et 
filii, qui ex ea nati fuerint, legitimi beredes patris effician- 
tur. (Edictnm Rotbaris, §. 223, b. Walter a. a. 0. t. I, p. 722.) 
Den in solcher Ehe erzeugten Söhnen konnte die Besitznahme der väterlichen 
Erbgüter bestritten werden; für diesen Fall gibt eine Glosse des eufe* 
mianischen Codex die Prozessformel und die BeweismitteL Die Ge- 
setzesbestimmung des Edictes wurde später durch Luitprand noch weiter 
ansgeföhrt: Si quis aldiam alienam aut suam ad nxorem tollere vo- 
luerit, faeiat eam widerboran , sieut edictnm continet de ancilla. 
Nam qni sine ipsa ordinatione eam quasi uxorem habuerH, filii qui ex ipsa 
nali fuerint, non sint legitimi, sed naturales. (Lnitprandi leg. 1. VI, §, 53t 
b. Walter a. a. 0. 1. 1, p. 801.) 

4* 
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39) „De 8cribi8 hoo progpeximus, ut qui charUilas soribunt, ei ve ad 
legem Langobardo.rum, qaoDiam apertfssima et pene omnibtta . nota 
est, sive ad legem Romanorum, non aliter faciant, nisi quomodo in 
illis legibus continetar. Nam contra Langoba rdorum legem, aul 
Romanorumnon scribant. Quod si nesciverint , interrogeHt alios , et 
si non potoerint ipsas leg es pleno scire , non scribant ipsas chartulas. Et 
qui aliter praesumserit facere, componat widrigildsnum, excepto si 
aliquid inter conlibertos con venerit. Et quicunque de lege sua disce- 
derevolaerit, etpactionesautcouvenientias inter sefece- 
rinl, et ambae partes consenserint, istud non reputetur 
contralegem, quod ambae partes voluntarie faciunt. Et illi, 
qui tales chartulas scribunt, culpabiles non inveniuntur esse. Nam quod ad 
hereditandum pertinet, per legem scribant: et quae de hac chartula in ante- 
riori edicto fixa sunt, sie permaneant/^ (Luitprandi leg. 1. VI, §. 37, b. 
Walter a. a. 0. t. I, p. 794.) Die ganze Verfügung ist blosse Erweiterung 
eines schon von Rotharis erlassenen Gel)otes : Si quis chartam falsam scripse- 
rit, aut quodlibet membranum, manns ejus incidatur. (Edictum Ro- 
tharis, §. 247, b. Walter a. a. 0. t. I, p. 728.) 

40) Und dennoch erkennen wir grade in dem Edikte des Rotharis 
eine fortgesetzte legislatorische Befehdung der längst schon gebrochenen 
härtesten und mit stetiger Civilisazion unverträglichsten Seiten des germani- 
schen Lebens. Diess geschah teils dadurch , dass an die Stelle germanischer 
Rechtsideen gradesu römische traten , teils indem alle Auswüchse und Zügel- 
losigkeiten von christlichen Ideen und den unausweichlichen Bedingungen 
des römischen bürgerlichen Lebens allmälig gezügelt und in Schranken ge- 
halten wurden, während das Strafrecht und die Kriegseinrichtungen der 
Langobarden sich noch lange aufrecht erhielten, das Familienrecht in seinen 
Grundzügen nicht bloss bestehen blieb, sondern wenn schon durch römische 
Rechtsgewohnheiten bedeutend modifizirt sich weiter fortentwickelte , und 
zuletzt selbst auf römische Verhältnisse zurückwirkte. 

Unter die von den Langobarden angenommenen römischen Rechtsbe- 
griffe zähle ich vor allem die Lehre von der Unverantwortlich- 
keit des Königes für seine Handlungen, selbst wenn sie gegen 
das Leben seiner Untertanen gerichtet sind. ^, Si quis cum rege de morte 
„alterius fuerit consiliatus , aut bominem per ejus jussionem occiderit, in 
„nullo sit culpabilis, nee ille nee haeres ejus quoqno tempore ab illo, aut ab 
„haeredibus ejus reqdsitionem aut molestiam patiatur: quia postquam 
„corda reg um in manuDei esse credimus, non possibile est, 
„ut homo po«sit idoneare cum, quem rex occidere jussit.^^ 
(Edictum Rotharis, §.2, b. Walter a. a. 0. t. I, p. 684.) Dieses Ge- 
setz ist, nur roher und ungeschlachter, ganz im Geiste der lex regia, 
und in Uebereinstimmnng mit Ulpianus» welcher die Lehre aufstellt: prin- 
ceps legibus solutus est: (Digesta, L I, tit. 3, §. 31). Wenn man auf 
solche Bestimmungen in germanischen Rechtsbüchern stösst, so begreift man 
Puchtas Urteil nicht mehr ganz völlig, wornach er bei Gelegenheit der Worte 
Justinians : Ilavxfov dl 6^ rmv slQrifiivcov rifitv ri ßadtlicag i^tj^öd'm xi%vf» 
^ y« xal aixoi)g o ^sog tov.g v6(A0vg VTtoti^eias^ vofAOV av- 
rrjv ifiiffvxov itatani(Aif}ag ccvd'Qdino^g. (Jastiniani noyellae 
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oonstikttliones, CV, c. 2, §.4.) die främieoloMete Despotie nar in dem 
römischen Staate su finden glaubt. (Pachta, Gorsus der Institutionen, 1. 1, 
p. S80.) Können und sollen aber Bestimmungen wie die oben angeführte in 
dem Edikte des Königes Rotharis, wie die milder gefasste des visigothischen 
Gesetzbuches (Lex Wisigothorum, I. II, tit 1, §. 8, b. Walter a.a.O. 
1. 1, p. 427) und eine specieller formnlirte bei den Bajuvariern (Lex Bajn- 
yariorum, t. II, c. 8, b. Walter a. a. 0. t. I, p. 252) in keiner Weise 
Yora römischen Boden herübergenommen sein , so bleibt dem besonnenen 
Geschichtforscher nur noch die Annahme übrig, dass in den Zeiten der Völker- 
wanderung vom Lande der Perser bis in den europäischen Norden hinein ein 
Streben nach königlicher Allgewalt hervortrat, welches ein und dasselbe 
Ziel verfolgte, wenn es auch in sehr verschiedenen Formen sich zu bewegen 
genötiget war , grade wie wir am Schlüsse des fünfzehnten Jahrhunderts eine 
fihnliche Richtung bei allen europäischen Nazionen wahrnehmen, ohne dass 
wir grade , was in dem einen Lande geschah , unmittelbar aus einem andern 
abzuleiten hätten. Aber auch so müsste dann der speziell germanische Kö- 
nigsbegriff zum grösseren Teile preisgegeben werden. 

Eine ähnliche Bewandtniss hat es mit dem Gesetze über dieVer- 
letzung der Gräber, welches mit der langobardischen Glosse Degrapu 
forsi (Rapoforfin) überschrieben ist (Edictum Rotharis,§. 15, b. 
Walter a. a. 0. 1. 1, p. 687), und worin die ausführlichen Bestimmungen 
der imperatorischen Gesetze (Cod. T h e o d o s i a n u s , 1. IX , tit. 17. de se- 
polcris violatis, 1. 1 — 7, ed. Hänel, p. 873 — 878) zusammengefasst und 
nach dem langobardischen Strafrechte modificirt werden. 

Der Kampf gegen früherhin unter den Langobarden herrschende Volks- 
Sitten tritt in derauf Todenberaubung (urubbi, rhai raub) gesetzten 
Strafe hervor: Si quis hominem mortuum influmine, autforis invenerit, 
etexspoliaveritet celaverit, componat parentibus mortui solidos LXXX. 
Et si cum invenerit , et exspoliaverit , et mox vicinis patefecerit , et cogno- 
scitur quod pro mercedis caussa fecerit, nam non furandi animo, reddal 
spolia, quae super eum invenerit, et amplius ei calumnia non gene- 
retur. (Edictum Rotharis, §. 16 b. Walter a. a. 0. 1. 1, p. 687.) 
Rhl^raub war in der Zeit des raubritterlichen Lebens der germanischen 
Völker eine die Tapferkeit verherrlichende Handlung und Gegenstand rüh- 
mender Dichtung, wie für den Römer seine Spolien. So erscheint die Sitte 
noch im alten Hildebrandsliede: 

Güdea gimeinün 

niusö dö möttty 
huerdar sih derö hregild 

hiutü h ruonoien muotti, 
erdo deserö brunnönö 
bödör^ nualtan. 

(Das Lied von Hildebrand und Hadebrand, V. 115> 120, b. 
W. Wackernagel, altdeutsches Lesebuch, t. I, p. 66.) 

Eine niedrigere Stufe des Rh^raub ist die Todtenberaabung 
ohne vorausgegangenen Kampf; sie erscheint noch, wenn schon 
nicht als hochgestellt , doch als unverwehrt , in der Erzählung von der Be- 
raubung eines verwundeten Ritters bei Wirnt von Gravenberg: 
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sin hooM te was gekdrot nider: 

daz rihten si %e bergo wider. 

vom blaote wdra die riemen 

90 herte , daz ßi nienen 

wol entfitricken mohte: 

dd in das^iene lohte, 

do begnndoB si sie satdeo. 

das er daz awose lidea, 

dazineinnanandeeinwip 

«Ud entnacteii stneo Itp, 

daz BAolite got erbarme«. 

si zugea im von den arme« 

barnasch unde wdfenroG. 
(Ans dem Wigalois Herrn Wirnts von Oravenberg, b. W. 
Wackernagel, a. a. a 1 1, p. 463, Zeile 22— 3^.) 

J. Grimm, welcher an die lelzte Stelle erinnert und damit die oben 
ans dem Edikte des Königs Rotharis angeführte gesetzliche Bestimmung za* 
samm^istelU, glaubt dass diese zunächst gegen einen besondern Fall des 
Ah4raub gerichtet sei, obschon mir der Wortlaut zugleich an den im Nor- 
den lange hochgehaltenen Küstenraub (nesadm) zu erinnern scheut. 
(J. Orinm, Deutsche Rechtsalterthümer , p« 6S^) 

Aehnlicher Gegensätze zwischen 1 a n g b a r d i s c h e r und r ö m ia c b er 
l<ebenssitte Hessen Mch aus den Gesetzen des Retbaris noch mehrere hervor- 
heben; allein ich beg^>e mich der weiteren Ausflührung um so lieber, da i<4i 
meiir und mehr zu der Ansieht gelange , dass zwischen dem Aufhören des 
aosachliesslichen Gewohnheitsrechtes und der Abfassung des Edictum Ro- 
tharis eine Zeit schrUtlicber Gesetzesredaczioa ligt, deren einzelne Bruoh- 
9tttcke nebst neu hinzugefugtem dieses letztere zu einem Ganzen vereinigt 
hat. Erst wenn ans den vorhandenen Codices eine kritische Recension 
4er langobardischen Gesetze zu Tage geförd^t sein wird , wie eine solche 
der Lex salica durch Waitz in trefflicher Weise zu Teil geworden ist, wei^ 
den wir ein klareres Urteil über diesen Gegenstand gewinnen können. 

41) Dahin gehört vorzüglich die Pra«scriptio triginta anno- 
mm, welche auf Freihoäsrechte, Hörigkeitsverhaltuisse und Güterbesitz in 
Anwendung gebracht notwendiger Weise einen grossen Elniuss auf 4i6 
Feststellung der gesellschaftlichen Zustände gewinnen musste. König Gri- 
m oalds unscheinbare Gesetze wurden dadurch von ungemeiner Wichtigkeit, 
dass sie die Anwendung des ZweikampHss als vollgültigen Beweismittels 
verdrängten oder wenigstens ausserordentlich verminderten. Freien konnte 
zur Schirmung ihrer erworbenen Freiheit nicht mehr der Zweikampf auferlegt 
werden, und sie waren beftigt^ sieh mit gesetzlichen Eideshelfern von der 
gegen sie gerichteten Klage zu befreien. „De liberis hominibus, quos 
oonslat pcar XXX annorum spatium in libartate sua permansisse , n u 1 1 a m 
per pugnam patiantnr violontlam, sed iiceat eis in libertate sua 
|»ermiinereu Et si eos quicumqne pulsaverit, ticeat eis cum sacramenta- 
ühus s«is legitimis se idoneare.^^ {Grimoaldi leges, §. 2, b. 
Wa Iter a. a* 0. t. U p« 764.) Auch der Besitz ligender Güter war hinfort 
auf gleiche Weise mohergeslellt : Si qm per XXX msmm pioasederit e as am, 
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faniUain vel terra«, ti cogmium fiieril, quod 4yii8 poasesflio foit per 
XXX anooriuB eerrkvlt, td pogaeii iioii perveniai: aisi ipte, qai 
pofisedit secandun qaaliUitem peeuBiae oura aacraoiento auo defendat, 
nain per pagaam, ut sopra dudmus, noA fatigetur. (Grimoaldi 
leges, §. 4<, b. Walter a. a. 0. 1. 1, p. 756.) 

42) Die geschichtliche Bedeutsamkett Oregoredes Groaaeaieteo 
allgemein aaerkaoat, nad in neuerer Zeit 00 wiederholt besprochen oadge- 
wärdiget worden , daaa ich auf diesen GegeAsUuid kaaai einiugehen habe. 
Von den Glauben an die Wahrheit «ad Dauerhaftigkeit seines eigaeo Stre- 
bens geben an&ähUge Stellen in seiaen Briefen vollgüUiges Zeugniss, kaiun 
eine in so einfacher and anaprachloser Weise als die folgende, welche aa 
Innocentins unmittelbar nach dessen Erneanang lam Präfectea von A f r i c a 
gerichtet ist: „Praefecturae aatem vos siisoepisse oingala cognoscenkes, 
laetitiae se miscait nostrae tristitia. Mam ex ona parte laetati de provecto 
dttlcisdmi filii, coatristati sunas ab altera, quia quam grave sit coa- 
fusis temporibus locis majoribus esse praepositoa, ex no- 
stro prorstts dolore seatimus. Unde omnioo stadendum est, ut res 
aspera Aat mereedis oecasio. Mam sicut nostis, de terra plena car- 
dttis frumentam egreditur, et de spinis rosa producitar. 
Dum ergo settinandi vobis congmum tempus est , bonorum operom serere 
seiaitta noa eessetis, «I minores in die aiessia laetitiae maaipulos reporietis, 
atque ad aeternam gloriam ex traasitorii honoris merito veaiatks.^^ (S. Gre- 
gorii epistolae, L X, 37, in 6. Gregorii opera oauua stnd. et lab« ato- 
■aek ordinis S. Beuedicti, t. U, p. 1067.) 

43) Den bedeutsamsten und uachhaltigsten Vorwand gab die ans dem 
byiantiaiscfaeu Reiche herübergebrachte Controverse über Bestatigang oder 
Verwerfung der sogeaaaaten drei Capitel des ökumenischea Conciliuais von 
Chalkedon. Dw Pabst Vigilius hatte sich b^anuUich, durch das 
Waffenglfick Justinians gedrängt, anletet zur Verdaauuing verstehen müs- 
sen. Alsbald beotttstea viele italische Bischöfe diese scheittbare Anaahening 
des römischen Stuhles an die Glaubeasartikel der Monofysiten aar An- 
klage wider dieeen letateren, nicht ohne das Streben nach völliger Losreis- 
snng und Unabhängigkeit, das sich jedoch hinter jenem ostensiblen Vor- 
waude lange Zeit glücklich au verbergen wusste. An der Spitze dieser 
gemeinsaaMn Qpposiaion standen läagere Zeit die Erzbischöfe von Medio- 
lanum, Raveana und Aquileja. Der Einbruch der ariaaisdien Lango- 
barden wurde für die beide« ereteren die Veranlassang ihrer schismatischen 
Stellung EU entsagea und die früheren Verbindungen mit dem römischen 
Stuhle wieder herausteUen; die Brzbischöfe von Aquileja aber, 4ttr€h 
ihre UebersMbelung nach Gradas and ihre enge Verbindung mit dem auf- 
blühenden Gemeinwesen der veaetianischea Inseln in eine sehr sichere Lage 
versetat, beharrtea in ihrem Widerstände noch mehrere Jahriiunderte, 
Auch in dem langobardischen Oberitalien dauerte unter sichtbarer Begün- 
stigung der arianisch gesiimten Könige der Widersprach ununterbrochen 
fort; die alten Verdächtigungen wurden, obschon die romisehen Bischöfe 
längst wieder aar Ansidit der rechtglättbigen Kirche mrüekgekehri waren, 
immer von neuem aufgefrischt, und es war unschwer au erkennen, daaa 
hierbei ganz andere HottiKe •ooter der Decke sptetteu. Ueber diese Verhalt- 
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nisse sprichl GregorderAoBse in rerschiedenen Briefen , besoDders 
atifidracksvoll aber in den folgenden an Theo de linde gerichteten Wor- 
ten: Qaomindain ad nos relatione pervenit, abaliquibns episoopis 
gioriam vestram usque adhoc scandalnm contra sanctam ecciesiam 
fuigse perdactam, ut sese a catholicae uuanimitatis communione 
snspenderet. Qaod qnantum vos pure diligimus, tanto de vobis fortius 
dolenns: quia vos imperitis ataltisqne hominibas creditis, qai non 
golnm ea quae loquntar nesciunt , sed vix ea quae audierant , pereipere pos- 
sunt. Qai dum neque legunt, neque legentibus creduni, inipsoerrore 
manent, quem sibi ipsidenobis finxerunt. Kos enim reneramur 
sanctas quatuor synodos: Nicaenam, in qua Arius: Constantinopolitanam , in 
qua Macedonius : Ephesinam primam , in qua Nestorius : Ghalcedonensem , in 
qua Eutyches atque Dioscorus damnatus est: profitentes quia quis- 
quis aliter sapit quam haequatuor synodi, a fide veritatis 
alienus est. (S. Gregorii epistolae, I. IV, 38, in S. Gregorii opera 
omnia , t. II , p. 718.) 

44) Mao wird nun zwar, wie ich dieser Einrede öfter begegnet bin, schnell 
zur Hand sein und sagen: nicht in dem römischen Wesen, sondern in demChri- 
stenthume habe der mächtige Zauber gelegen. Das ist wahr, soweit es die innere 
Seite des religiösen Lebens betrifft, und eine höchst willkürliche Behauptung, 
wenn darunter zugleich das so mächtig auf alle Zustände zurückwirkende Ge- 
bäude der christlichen Kirche mitbegriffen wird. Dieses letztere wäre ohne die 
organisirende Kraft des römischen Geistes und ohne die zahlreichen Hülfsmittel, 
die derselbe ins Leben gerufen hatte, nie möglich gewesen. Ich erinnere 
nur an eines. Die überlegene Kunst und Geschicklichkeit aus obwaltenden 
Controversen und Streitigkeiten die Hauptresnltate der dogmatischen und 
kirchenrechtlichen Lehren festzuhalten und zu resumiren , und so auf dem 
Wege lebensvoller Ent Wickelung zu feststehenden Formeln und Grundsätzen 
zu gelangen, ist zuerst in Rom erwachsen und von dort aus in die andern 
christlichen Kirchen des römischen Reiches übergegangen. Schon in sehr 
alter Zeit beobachteten die römischen Bischöfe die Sitte , beim Antritte ihres 
Amtes eine sogenannte Forma fidei aufzustellen und darin die Grundsätze 
darzulegen, welche während der Dauer ihrer bischöflichen Würde unver- 
brüchlich eingehalten werden sollten. Diese Forma fidei wurde regelmäs- 
sig allen Mitbischöfen mitgeteilt, zur Beobachtung empfohlen, und erlangte 
so bei der Folgerichtigkeit, mit der .der römische Geist hier wie anderwärts 
aufzutreten pflegte, bald eine sehr überwiegende Autorität. Schon Cy- 
prianus erblickte in dieser Uebung eine Gewähr für die Einheit der christ- 
lichen Kirche, als er bei Gelegenheit des novatianischeu Schisma an den 
Pabst Cornelius die Worte schrieb, er fordere die Geistlichkeit der car- 
thaginensischen Provinz zu Briefen an jenen auf: ... quanquam mens nostra 
et propositum jam tuno fratribus et pjebi istic universae manifestatum fuisset, 
quando litteris noper ab utraque parte susceptis tuas litteras legimus, 
et episcopatus tui ordinationem singulorum auribus intima- 
vimus, .. .und wenn er später die Sache noch deutlicher auseinandersetzt: 
quod autem scripta collegarum nostrorum qui illlc Ordination! tuae affuerant 
destderavimus ; non veteres mores obliti, novum aliquid quae- 
rebamus; nam satis erat, ut tu te episcopum factum litteris 
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nnneitres; Bin etset ex diveno di8crep«ii8%clio, qaae oriminoms et ea- 
laaaiogis commentia suis oollogaram panier ao firairam plarimornm lorbarel 
mentes , et oorda confbnderet. (CaeciliiCypriani epistolaram XL1I , in 
Caec. Cypriani opera. Pariaiia. 1632, p. 81 et 82.) Zeigen sich in den 
Zeiten des Cyprianas rorerat die blossen AnfSnge, so weisen dagegen 
die Worte des Gelasias bereits auf die vollendete Ausbildung jener alten 
Sitte : Quia moa est aanctae romanae ecclesiae sacerdoli noriter constituto 
formam fidei auae ad sanctas ecclesias praerogare. (Gela* 
sin 8 epist. 2 ad Laorentinm.) Selbst Königen wurde fortan jene Forma 
fidei mitgeteilt, wie solches namentlich durch Pelagius I. an Childebert ge* 
aehah. Diesem unsichtigen , durch Jahrhunderte hin fimsig gepflegten und 
fortgeführten Verfahren verdankte Rom mehr als allem anderen den Prin- 
zipat in der christlichen Kirche. Der Geist, der sich hier wirksam 
zeigte, ist derselbe, der auf dem Gebiete des Rechtes das prfitorische 
Edict erschuf und entwickelte, dasselbe von gewonnenen erfahrungsmäs- 
eigen Sätzen zu neuen fortschreitend zusammenhängend erweiterte , so zur 
Grundlage des bürgerlichen Rechtes machte, und endlich zum universellen 
Rechte des römischen Weltreiches erhob. Es ist daher ein sehr unhistori- 
sches Verfahren, den Römern auf kirchlichem Gebiete alle schöpferische 
Thätigkeil absprechen zu wollen , nnd doppelt lächerlich , wenn dieses ange- 
sichts der Erfahrung geschieht , dass die unverwüstliche Kraft und Ausdauer 
des römischen Geistes bis zu dieser Stunde noch nicht überwunden ist. 

45) Das Schreiben an König Childebert mag, namentlich was die 
Persönlichkeit dieses Königs betrifiFt, von feinberechneter Klugheit eingege- 
ben sein ; sicherlich ist es aber auch zugleich mit der bestimmten Voraus- 
sicht der einstigen Grösse des fränkischen Staates geschrieben. „Quanto 
oeteros homines regia dignitas antecedit, tanto ceterarum gentium 
regna regni vestri profecto cnlmen excellit. Esse autem regem, 
quia sunt et alii, non mirum est: sed esse catholicum, quod alii non meren- 
tnr, hoc satb est. Sicut enim magnae lampadis splendor in tetrae noctis 
obscnritate, luminis sui claritate fulgescit: ita fidei vestrae claritas inter 
aliarum gentium obscuram perfidiam rutilat ac coruscat. Quidquid autem 
reges se ceteri gloriantur habere , habetis. Sed ipsi in hac re vehementius 
superantar, quoniam hoc principale bonum nonhabent, quod habetis. Ut 
ergo sicut fi de, ita et actione vincantur» benigne m'se Excel- 
lentia vestra suis subjectis semper exhibeat. Et si qua sunt 
quae ejus animum offendere valeant, ea indiscussa non puniat. Tunc enim 
vere regi regum, id est omnipotenti domino amplius placebit, sipotesta- 
temsuamrestringens minus sibi credideritlicerequodpot- 
est>^ (S. Gregorii epistolae, 1. VI, 6. b. S. Gregorii opera 
omnia. 1. 11 , p. 795.) 

46) Mit welcher unverdrossenen Ausdauer er auch nach dieser Seite 
hin wirksam war , ersehen wir aus dem Briefe ad fratres inAngliam 
enntes: „Quia melius fuerat bona non incipere, quam ab bis quae coepta 
sunt, cogitatione retrorsum redire; summo studio, dilectissimi filii, oportet, 
ut opus bonum, quod auxiliante domino coepistis, impleatis. Nee ergo voa 
labor itineris, nee maledicorum hominum linguae deter- 
reant: aed omni inatantia omniqae fervore quae inchoaatia, 



Dto atetorQ, peragidl^adeiitosi q«o4 labere» nagaHm Aoteraae re- 
Iribationis gloria seqiiilar.^^ I^ach «iBdriagliober BrmahBuiig lo« GehiNraaai 
gegen den TOn ihm eingeieizten Abt Anguslina« sehliesst er mit den 
Worten: „Omnipoteos D&is sna vos gratia protegat, et ve^tri laboris fructnn 
in aetema me patria ridere eoncedaL Quatenna et si vobiseom laborare n^ 
fneo: aimul in gandio retribntioni« inveaUur, quia laborare acilieet 
^olo/^ (S. Gregor ii epiatolae« 1. VI, 5L in 8. Gregorii operaomnia, 
tom. II , p. 829.) 

47) Damit bangen die meiHten der Bewegwgeo zusammen, welcb« 
schon ni Gregors Zeiten in veraehiedenea i^dken Oberttaiien» sich zn 
■eigen beginnen , und auch spater während der langobardischen Periode hin 
nnd wieder hervortreten« Die Gemeinde der Laudenser (Lodi) ist ron 
innerer Zerrüttung heimgesncht (. . . tamen praesentibas qnoque vos specia- 
üter epistolis adhortamnr, ut adhibilo vobis praedicto fratre nostro cnn- 
etos clericosceterosque religiosoapraenominatae civitatis 
et territorii ejua, 4e excessibus, quornm aliquid est saspicioaisy ad te 
venire compeilas ..•; S. Gregorii epistolae, 1. IV, 23, in S. Gregorii 
Opera omnia, tom. 11, p. 701); Bischof und Bttrgersehaft von Brixia 
(ßrescia) lehnen sich unter dem Vorwande der drei Capitel gegen den Bi- 
schof Gonstantius von Mediolanun auf (Soriptis sanctitatis vestrae 
pOTCursis, in gravi vos moerore esse cognovimus, maxime propter epi- 
scopos et civesBrixiae, qni vobis mandant, ut eis epistolam transmitta* 
tis, in qua jurare debeatis vos tria capi tu laminime dam nasse. 
S. Gregorii epistolae, !• IV, 89, in S. Gregorii opera oamia, tom. II, 
p. 719); Com um streitet wegea vorgeblicher Verkürzaag in seinem Kir- 
chengute (. . . asserentes res diver sas suas injuste ab aliia, iater 
qnos et a nostra eodesia possesstonem qaae villa Hauriana dicitur, deti- 
neri), und Gregor verfügt, dass den dasigen Klerikern um ihrer a^ 
weichenden Lehrmeinungen willen kein Besitz , der ihnen rechtlich gebiUire, 
vorenthalten werden solle, dass aber die rechtgläubige Kirche gerne auf 
das ihr zustehende Eigentum zu ihrea Gunsten Verzichtes werde, wenn sie 
in den Schooss derselben zurückkehren (Si vero ad anitalem eodesiaa, qaod 
q[)tamus, Deo se iospirairte converterint , etiamsi nihil iliis compe- 
tat, eam illis pa^rati sumus concedere. (S. Gregorii epiatolae, 
I. IX, 53, in S. Gregorii opera omnia, tom. II. p. 972); unter König 
Rotharis ist ganz Oberitalien durch den Streit zwischen den rechtgliabi- 
gen und dissentirenden Bischöfen geteilt (Eajus temporibus pene per om« 
nescivitates regni ejus dao episcopi eraat, «ans oatholicua,«! 
alter arianus. Paulus Diaconus de gest Laagob. 1. IV, 44, b« 
Mu rat ort,, tom. I^ 1, p. 470); Ticinum sucht sich dem Metropolitanver* 
bände von Mediolanum zu entziehen, und wird darin von dem immer 
wadidialtenden Rom unterstützt (Tanc qnoque venit Benedictus ar- 
chiepiscopus mediolanensis Roma, et causam egit pro ecclesiam 
tieinensi* Sed victasest, eo quod a priscis iemporibas tioinenses episcopi 
a romana fuerant ecdesia consecrati. Paulus Diaconus 4e gest. Lang« 
L IV, 29, b. Muratori, tom. I, 1, p. 499)$ smt den durch die Teilung 
des Reiches unter Bertarid und Godebert entstandenen Wirren iBtehen 
die Städte Plae^iitia «nd f arjua in offianar Fehde gagan eiirnnder^ die 
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erti später aotor B^rtarids AUeinhemehafl iorch eia königUchM Gerioht 
beifelegt wird. (...«I hoo decrerimn«, ut oailibet hono intra ipsaslBM 
potsettione, aal de Jure pareBtam aat de ooncosaone regimi habere videhir, 
exeepto de terapore illo,qoando6odeberlo invaaione feeii, 
liceat eum habere ipsam fines inter Placentia et Parma, aioaimipe- 
riw aigaa deeignaoiiir . . . Affo, ttoria della oitU di Parna, Urk. V, 
ton. I, p. 980 el 381). Das alles iat die römisohe Bevöikeraaf , weaigstens 
nun grösseren Teile, nicht die langobardisohe. Zwar sind es meistens 
kirchliche Dinge, na die gestrittm wird; aber hinter diesen verbargen sieh 
damals überall die weltlichen Interessen der Zeit. £s sind endlieh grade 
dieselben Städte, die wir allesanunt in der späteren hohenslaoischen Zeit an 
den repablicanischen Kämpfen in heftigster Weise teilnehmen sehen. 

48) Als nach derschweren Niederlage H Ataris doroh die Franken alles 
Land den Plündernngen nnd Erpressungen dieser letEteren willenlos preisge- 
geben war, unterhandelten die Bischöfe Ingenuinns von Savione und 
A g n e 1 1 n s von Tridentnm von sich ans und im Namen der ihnen unterge- 
benen Bevölkemng mit dem feindlichen Volke. (Paulus Diaconus, de 
gestis Langcrfrardoruffi , III, dO, b. Muratori, tom. I, 1, p. 451, C.) 

49) loh will den Scherz nicht weiter treiben , obschon in dem bis inr 
Ermüdung abgesponnenen, unter Beweisen und Gegenbeweisen, Klagestel- 
Inng und Einrede hin- und hergeaerrten , öfters todgeglaubten nnd immer 
Wiedergebomen Stoffe die Anmutung hierzu sehr nahe läge ; auch bleibt es 
mir wie billig ferne, in die ganze Masse des aufgehäuften Materials that- 
•ächlich einzutreten. Ich werde mich lediglich darauf beschränken, die Ge- 
achtspunkte hervorzuheben , welche für mich bei Behandlung dieses Stoffes 
stets die leitenden gewesen sind , und die ich zugleidi als die unabweislichen 
Vorbedingungmi einer gesunden historischen Kritik ansehe : 

1. Die Fragen ob unter der langobardischen Herrschaft die Municipal- 
freiheit in altrömischem Sinne fortbestanden habe, ist an sich eine völlig 
unstatthafte nnd nnhistorische, weil sie die Zwischenglieder überspringt, die 
zwischen dieser und jener in der Mitte liegen. Die Frage kann also nur die 
nein, in welchem Zustande die römischen Städte beim Ein- 
brüche der Langobarden diesen überliefert worden seien. 

2. Nun sehen wir aber die imperatorische Gesetzgebang von Anfang 
an darauf hinarbeiten, das städtische Leben auf der einen Seüe über alle 
Provinzen des Heiohes hin auszudehnen und zu erweiter« , auf der andern 
Seite aber die autonomischen Formen desselben in eben dem Maasse auszu- 
löschen und in den Bereich der kaiserlichen Behörden herüberzuziehen , bis 
eich zuletzt im allgemeinen als stehendes Prinzip herausgebildet hat, dass 
die Städte sich unter dem unmittelbaren Schutze des Kaisers 
befinden, einzelner localer Freiheiten unbeschadet, die eben durch die 
kaiserliche Oberhoheit, als Inhaberin aller Privilegien und 
Immunitäten, fortbestehen. 

3. Die Langobarden aber, das bleibt eben so gewiss, brachten weder 
die Idee des städtischen Lebens, noch das wirkliche Material eines solchen 
aus ihrem eigenen Volksleben mit herüber nach Italien. Diess widerspricht 
ihrer ganzen früheren Geschichte, ihrer auf Heerfahrten beredineten Kriegs- 
verfassnag, ihrer letzten ringsam gefährdeten Stellung in PannoaifflL Städ- 
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tiflches Leben seUtei^e fanse Reihe entwickelter agraria 
scher, gewerblicher und bürgerlicher Bezie hangen voran g, 
die bei ihnen unmöglich lu finden waren, und ein Volk, das diese Einrich*- 
tungen auf heimischem Boden besitzt, wandert nicht in Masse nach eiften 
fremden aus. 

4. Behaupten wollen , der langobardische Städtebegriff habe den römi- 
schen verdrängt , hiesse in der That nichts anders, als die Langobarden bit- 
ten das Schema eines abstracten Nichts an die Stelle eines empirisch festge- 
stellten Gegenstandes gesetzt. Dagegen ligt es in der Natur der SacAie, 
dass das erobernde Volk den vorgefundenen Inhalt in ir- 
gend einen förderlichen Zusammenhang mit seinem eignen 
Volksleben zu bringen suchte. 

6. Den Uebergang und organischen Zusammenhang aber bildete hier 
wie in findern Dingen der von den langobardischen Königen adoptirte r ö - 
mische Königsbegriff mit allen inihmligendenConsequen^ 
Ken. Wir haben nun oben gesehen , dass der König durch diese Stellung 
Schirmherr seiner römischen Untertanen, und somit auch der römischen 
Freien wurde, ein Verhältniss, das nicht nur für diese förderlicher sein 
musste, als ihre Lage in der imperatorischen Zeit, weil sie nun gegen eine 
bestimmte Seite hin individuelle Geltung erlangten , sondern auch den Köni- 
gen selber zu gute kam, da sie umgekehrt in ihnen einen Rückhalt zu fin- 
den hoffen durften. Wie über die Freien überhaupt » so erlangte der König 
noch insbesondere über die römischen Städte die Schirmherrschaft; in 
seinem Namen übten dieses königliche Recht neben andern Be- 
fugnissen die königlichen Gastalden aus, und traten so förmlich in 
die Stellung der imperatorischen De fensoren. 

6. Es ist indessen dieses staatsrechtliche Verhältniss nicht überall mit 
schneidender Schärfe durchzuführen, weil zwei andere vollgewichtige Ele- 
mente dasselbe vielfach durchkreuzen und modifiziren. Wir sehen nämlioh 
dem Streben nach unbedingter Königsgewalt die Trennungsgelüste 
der Duces und die hierarchischen Bestrebungen der Kirclte 
entgegentreten. Die letztere gelangt unter der Gunst der von aussen her 
dem langobardischen Königreiche bereiteten Gefahren zuletzt zum entschie- 
densten Uebergewichte. 

7. Die Beibehaltung römischer Municipalformen in altem und unge- 
brochenem Zusammenhange scheint mir demnach schwer zu erweisen; da- 
gegen bleibt die Fortexistenz römischer Elemente des städti- 
schen L ebene jedenfalls unb estr eitbar, und die Fortentwickelung 
und Umgestaltung der städtischen Verfassungen auf dieser Grundlage sicher 
und gewiss. 

8. Diese Entwickelung des städtischen Lebens macht sich schon in der 
langobardischen Zeit spürbar , tritt gekräftigter unter den Karolingern her- 
vor und nähert sich ihrem Höhepunkte mit dem Eintritte der sächsischen Pe- 
riode. Denn grade da , wo um den Besitz der oberen Gewalten in heftigster 
Weise gestritten wird, bilden sic-h naturgemäss die unteren 
Schichten zu bewuaster Selbstständigkeit heraus. 

50) Eine bemerkenswerthe Eracheinaog ist die Seltenheit der lango- 
bardischen Hanien, und man erkennt gani dealUcb, dass die. Langobarden 
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ia dioser Hioficht foriwfilirend teils yon dem merovingischen, teib tob dem 
bfMnlinisohen Reiche abhängig blieben. (J. Lelewel, numismatique da 
■loyen äge, tom. 1, p. 15). So ist in Pisa noch im achten Jahrhanderte 
(iiaeh einer Urkunde von 730 bei F. ßronetti, Codice diplomatico toscano, 
1. 1 , p. 481) von Zahlungen in Münzen mit byzantinischem Gepräge die Rede, 
die aller Yermatung nach in Pisa selber geschlagen wurden. Denn der 
anrisoledussteliatusnobuspisanonumero, dessen dort gedacht 
itt, weist auf den Stern hin, der seit der Erneuerung des byzantinischen 
MiBZwesens unter Anastasiusl. (F. deSaulcy, essai de Classification 
des auites mon^taires Byzantines, Metz 1836, avant-propos , p. XI) als Em- 
blean auf einer ganzen Reihe byzantinischer Münzen erscheint. Dieser Stern 
ist nichts anders als symbolische Darstellung jenes bethlehemitischen Sternes, 
der Christus als aufgehende Sonne verkündigte (,.. ^^atsrfjQ xov iqXiov 
liifQiiflvvsi iv Brjd'leifi X^idrov avmellavta i% na^i^ov"... 
Constantinus Porfyrogenitus, de ceremoniis aulae byzantinae 
üb. I, c. 2, edit. Niebuhrii, vol. I, p. 35). In allegorischer Weise 
wird dieser nämliche Stern auf die Majestät des Kaisers bezogen, wenn 
dieser am heiligen Geburtsfeste des Erlösers öffentUch erscheint, und das 
versammelte Volk von jenem Segen und Gedeihen für die Regierung des 
letzteren erfleht. (... avxog (i. e. icxiiQ) xo KQoxog vfimv^ ösiSTtoxat^ 
dg (J^fj^og xQovcDv qfvXa^ei^ elg aviyeQCiv ^PcDfiala^v.'' Constantinus 
f orfyrogenitus, a. a. 0. lib. I, c. 2, edit. Niebuhrii, vol. I, p. 37). 
— Auffallend wie die unansehnliche Zahl eigner Münzen ist bei den Lango- 
barden ganz im Gegensatze zu andern germanischen Stämmen , der geringe 
Sinn, den sie für Handel und Seewesen zeigen, womit die Zusendung von 
„Artifices adfaciendasnaves^^ an den Chagan der Avaren durch 
Agilulf in keinem Widerspruche steht (Paul. Diacon. de gest. Lang. 
L IV) 21, b. Muratori, tom. I, 1, p. 459), da diese offenbar der römi- 
■oben Bevölkerung angehörten. Diese nur scheinbar geringfügigen und 
daher oft übersehenen Dinge geben uns den Schlüssel zu vielen Verwirrun- 
gen im Inneren und zu den ewigen Streitbändeln nach aussen. 

51) Mit der von Byzantion her beförderten Erwählung eines Dux 
als leitenden Oberhauptes der in der allgemeinen Volksversammlung zusam- 
mengezogenen venezianischen Gemeinden beginnt der allmälige Verfall der 
Macht der Tribunen, als Sprecher und Wortführer der ältesten veneziani- 
schen Demokratie. In weiterer Consequenz der Art , wie ich die Entstehung 
der venezianischen Republik oben erläutert habe (siehe d. Anmerk. 19 — 21)^ 
glaube ich kaum fehlgehen zu können, wenn ich den von jetzt an beginnen- 
den Kampf zwischen der Gewalt der Tribunen und derjenigen des Dux 
als den Kampf zwischen dem alten und auf demokratischer Grundlage fort- 
entwickelten CoUegium der Navicularier und den teils von Pata- 
vium und den venetischen Küstenstädten , teils von I Strien her eingedrun- 
genen vornehmen Geschlechtern , vornämlich aus dem Stande der Curialen 
bezeichne. Die Würde des Dux war ursprünglich eine militärische Dictatur, 
and so aus dem Bedürfnisse der Zeiten hervorgegangen ; sie war vorzugs- 
weise gegen die nach' der Küste hin vordringenden Langobarden gerich- 
tet, und bald nach ihrer Entstehung folgt der heftige Kampf um den Besitz 
vonRavenna. 
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59) Von Pisa naneittteh scheint es mir «nsweifeltiaft ; doeb hängt die 
Beweisffthrang mit den allgeHteinen VerhiUnisseD Tusciens^die hier dorelH 
Kafilbreii zu weit führen wOrde, enge zasammen. Es wird sich mir wol an 
einem andern Orte Gelegenheit daza bieten. 

53) Dahin gehören die „magistri Oomacini cum collegis 
sais^^ (Edietun Rotharis §. 144 et 143, b. F. Walter corp. jor. 
germ. ant. 1. 1, p. 700, et F. Brunetti Codice diplomatico toscano, 1. 1, 
p. 496 , wo in einer Urknnde ein solcher Magister Comacinas als Verkäafer 
eines in Tascien gelegenen Grundstückes genannt wird: Constat rae rod- 
perta magistrnm commacina viadedisse etc. ...), welche hk dia 
grosse Classe der in dem theodosianischen Codex aufgezählten Artifieea 
zu rechnen sind (Codex Theodosianns, 1. XIII, t. 4, de excasatioaibtia 
artifieum l. 2, ed. Hänel, p. 1330); ferner die Porcarii (Ediotum Ro-* 
tharisf §. 135 rerglichen Ml §§. 357 et 358 b. F. Walter a. a. 0. t. 1, 
p. 698 et 745) , in denen wir ohne Zweifel die Ueberreste der Glieder wie« 
derfinden, aus denen die Corporazion der Porcinarii oder Suarii das 
theodosianischen Codex (Cod. Theo d. 1. XIV, t. 4, 1. 1 — 10 ed. Hänel, 
p. 1383 — 1391) und der Inschriften (Corpus snariorum et confect«- 
rariorumv. Orelli, inscriptionum lat. select. ampliss. collectio, Nr. 3671) 
tom. II , p. 145) gebildet war. Diese letzteren waren in der römischen Zeit 
mit den Konsortien der Possessores eng verbunden , hatten von Amtes wegen 
die Handhabung der Thierschau und Fleiscbtaxe und gehörten daher zu dem 
zahlreichen Bediensteten des Praefectnsurbi. Von diesem letzteren Teile 
ihrer Stellung ist natürlich in der langobardischen Zeit keine Rede mehr« 
Aber sie stehen in einem selbständigen Verhältnisse zu den freien Gota** 
besitzern (... de illis vero pastoribus dicimus qui ad liberos homi- 
nes servierunt, et de sala propria exeunt. Edictum Rotharia, 
§. 136, b. F. Walter a. a. 0. tom. I, p. 698), werden genau von denjeni* 
gen Porcarii unterschieden, welche als blosse Servi anter dem Massa* 
rius stehen, und haben daher ein eigenes Wehrgeld (. . . si quis porcarioai 
de libero homine battiderit, ipsum qnidem, qui in curte ejus eril, 
nam non de casa massarii, componat solides XX. Bdictum Rotharis, 
§, 357 b. Walter a, a. 0. 1. 1, p. 745). Diese nämlichen Porcarii siad 
es auch, welche in dem Gebietsstreite zwischen Parma und Placenlia 
rechtsgültiges Zeugniss ablegen. (J. Affö storia della cittä di Pami, 
ürk. V, tom. I, p. 281). — DiePortoaarii (vielleicht richtiger Ponto- 
narii) oder Flussschiffer, welchen in den langobardischen Gesetzen einige 
polizeiliche Verpflichtungen auferlegt werden (Edictum Rotharia, 
§§. 270 — 273 b. F. Walter a. a. 0. 1. 1, p. 733), sind eine Unt^rabthal» 
lung der alten Navicularier (Cod. Theod. 1. VU, tit. 16, 1. 2, ed. 
Hänel, p. 660 et Cod. Theod. 1. XHI, tit. 5, 1. 35, ed. Hänel, 
p. 1344). ~ Die Scribae (Lttitprandi leges, 1. IV, 4etl. VI, 37, 
b. F. Walter a. a. 0. t. I, p. 767 et 794), ganz den früheren Tabel- 
lionen ähnlich, deren Officien als Urkundenschreiber unter der Aufsiehl 
des Staates standen (Cod. Theod. 1. IX, tit. 19, 1. 1 ed. Hänel, p. 879 
in Cod. Theod. 1. XU, tit. 1, 1. 3, ed. Hänel, p. 1194). 

54) Ma Anrifiees, welehe wie die Hagisiri oomacini in die 
allgemeine Classe der römischen Artifices gehören (von eiaem piaaM' 
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Aarifex als Zeugen spricht eine Urkande b. Branetti a. a. 0. t. I, 
p. 575). — Die Monetarii, welche in dem theodosianischen Codex als 
eogverbondene Corporazion genannt sind (Cod. Theodos. 1. X,til. 20, 
1. 16 9 ed. H&nel, p. 1033), werden in den Urkunden der langobardischen 
Zeit als Zeugen aufgeführt (so ein Monetarius von Mediolanum bei 
Fumagalli, Codice diplomatico sant^ ambrosiano , p. 34). Auch die Ne- 
gotiatores, eine durch ihr Ansehen und ihren Organismus dicht neben 
den Ordo der Curialen gestellte Corporaiion (Cod. The od. 1. XII, 
t. 6, 1. 29, ed. Hänel, p. 1291, Cod. Theod. 1. XVI, t. 2, 1. 15, ed. 
Hinel, p. 1489 et Novellae Majoriani, tit. VII, o. 1, §. 17, in 
Hinel, Novellae constitutiones, p. 323 u. a. a. 0. m.) sind nicht 
▼erschwunden. (Ein Negotians Crispinulus in Luca bei Brunetti, 
t. 1, p. 545.) Die Pictores, ehedem zu den Artifices gerechnet (der 
Pictor Auripert v. Luea b. Brunetti, t. I, p. 556 et 572). 
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